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Schreib eine Geschichte 


MARTINA LEHMANN 


»Oh, Mann! Das dauert. Sie 
wollten schon lange da sein. 
Und sie wollten Maika mitbrin- 
gen. Stell dir vor, mit einem 
Schlag habe ich 'ne vierjährige 
Schwester! Maika klingt nied-' 
lich, was? Wenn sie auch so aus- 
sieht und nett ist... Ach was, so 
kleine Mädchen sind immer 
:|lieb. Bis jetzt hat sie allein mit 
Georg gelebt. Georg wird bald 
mein Vater. Im Mai ; Ay sie, 
meine Mutter und Georg. Ich 
habe ja nichts dagegen, bloß ... 
Vater zu ihm zu sagen, nee, dazu 
fühle ich mich zu alt. Tschüs 
Conny, ich höre sie kommen. 
Ich ruf‘ dich dann an!« 


Als ich den Hörer auflegte, ka- 
men Mutter und Georg herein. 
Und Maika. 


Ein rotblondes, zierliches Mäd- 
chen hielt sich an Georg fest. 
»Servus, Maika«, sagte ich und 
streckte der Kleinen meine 
Hand entgegen. Sie sah fragend 
zu ihrem Vater hoch. 


»Na, ihr beiden, lernt euch erst 
mal kennen«, sagte der, ließ 
| Maika los und ging mit Mutter 
in die Stube. 


»Was ist, willst du mir nicht 
»Guten Tag« sagen?« fragte ich 
das Mädchen. Doch Maika sah 
auf ihre Schuhspitzen und zog 
die Nase hoch. 


Na, das kann ja heiter werden, 
dachte ich auch schon, von we- 
gen lieb! Aber ich versuchte es 
weiter: »Danin lassen wir’s eben. 
Ist ja auch Quatsch, dieses Ge- 
habe«, gab ich lächelnd nach. 
Dabei war mir gar nicht so. 
»Weißt du, Maika, daß ich was 
Supertolles in meinem Zimmer 
habe? Komm, ich zeig’s dir!« 
Die Kleine rührte sich nicht. Ich 
merkte, wie ich langsam miese 
Laune bekam. Da bettelte ich 
sie fast, und sie, sie stand da, 
glotzte auf ihre roten Schuhe, 
die toll zu ihren Haaren paßten, 
und zog in gleichmäßigen Ab- 
ständen die Nase hoch. Sie 
schien ganz schön verstockt zu 
sein. Oder glaubte sie etwa, ich 
würde sie in mein Zimmer tra- 
gen? Beziehungsweise unser 
Zimmer demnächst. 


Was ich absolut nicht leiden 
kann ist, wenn mich jemand be- 
handelt, als sei ich Luft. Und ge- 
nau das tat diese Göre. Sie ging 
mir auf den Geist, aber ich be- 
zwang mich. 


»Na komm schon, Maika, sonst 
... sonst bin ich böse mit dir!« 
Mann, kam ich mir blöd vor. 
Wieso war sie bloß so störrisch? 
Ich kniete mich vor sie, so daß 
ich ungefähr ihre Größe hatte. 
»Was fehlt dir denn, Maika- 
mäuschen? Hast du etwa Angst 
vor mir? Brauchst du nicht zu 
haben, ich habe noch nie kleine 
Kinder verhaun.« 

Schnief, zog sie die Nase wieder 
hoch. 


Ich hätte losdonnern können. 
Jetzt reichte es mir. So hätte ich 
mir die erste Stunde mit meiner 
neuen Schwester nicht vorge- 
stellt. 


»Bitte«, sagte ich, »dann muffle 
ich eben mit. Wenn es dir wie- 
der besser geht, kannst du ja rü- 
ber in mein Zimmer kommen.« 
Ich ging, ließ aber die Tür offen 
und setzte mich auf meine 
Liege. Gleich würde sich diese 
rote Hexe besinnen. Aber sie 
kam nicht. Ab und zu hörte ich 
sie schniefen. Schrecklich, das 
machte einen richtig konfus. 


Als sie das vierte Mal hochgezo- 
gen hatte, sprang ich von der 
Liege. Das hielt ja das abge- 
brühteste Krokodil nicht aus! 
Ich packte Maika und zog sie 
ins Zimmer. 


»Du mußt doch spinnen, du 
Trine! Denkst wohl, du kannst 
mit mir machen, was du willst! 
Mit deinem blöden Getue 
kannst du ‚alles kaputtmachen, 
unsere Familie, die noch keine 
ist, und meine Nerven vor al- 
lem!« 

Maika ‘sah auf ihre roten 
Schuhe und zog eine Schmoll- 
lippe. 

Nein, dachte ich, ich geb’s auf. 
Ich war offensichtlich nicht für 
kleine Schwestern geschaffen. 
Jedenfalls nicht für solche. Ich 
schmiß mich auf meine Liege 
und starrte verzweifelt den »Ika- 
rus« auf dem Poster an. Dann 
sprang ich wieder auf und ging 
zum Fenster. Ich sah hinaus, 
weil meine Mutter der Meinung 
ist, grün würde beruhigen. Ich 
sah auf das Feld mit leuchtend 
grünem Kopfsalat. Mittendrin 
saß eine schwarze Katze. 


Auf einmal tippte mich eine 
kleine Hand an. Hinter mir 
stand Maika. 


»Hast du mal ein Taschen- 
tuch ?« fragte sie vorsichtig. 


EKKEHARD SCHULREICH 


Die Stimme im Fernsehen hatte 
hinter der Wetterkarte hervor 
hochsommerliche Temperaturen 
versprochen. 


Es war schwül. Aber obwohl es 
bereits auf Mittag ging, hatte 
sich der milchige Dunst über 
der Landschaft nicht gehoben. 
Die bewaldeten Höhen zu bei- 
den Seiten der Aue waren in 
wattige Schleier gehüllt. Über 
dem Tal hingen schwere Wol- 
ken. 

Der Zug stand. Das Flügelsignal 
schien eingerostet. Es war schon 
zehn Minuten über die Zeit, als 
der Zug endlich anruckte und 
schläfrig weiterkroch. 


Dann blieb der Zug auf einem 
Haltepunkt wieder stehen. Der 
grasvernarbte Bahnsteig lag tot. 
Nicht einmal ein Sperling war 
zu sehen. Im Garten neben dem 
geduckten Bahnhofshäuschen 
hing schlapp Wäsche auf der 
Leine. Auf dem Gartentisch 
drehte sich einsam der Platten- 
teller eines Grammophons, 
fremde Töne stiegen aus dem 
bizarren Trichter. Im Buddelka- 
sten nur grauer Sand und Förm- 
chen verstreut. 


Der alte Mann im Zug stöhnte 
und öffnete zwei Knöpfe seines 
steifen Hemds. Seine Frau sagte 
immer wieder, daß der Flieder 
seine Blüten verlöre, kämen sie 
nicht bald heim. Die Mutter 
schob die Sonnenbrille auf die 
Stirn und zankte mit dem Fünf- 
jährigen, der mit Sandalen auf 
der Sitzbank stand und zu dem 
verwaisten Buddelkasten sah. 
Der Student hatte den Kopf an 
die Polster gelehnt und döste. 
Aus dem Raucherabteil drang 
Popmusik. Der alte Mann zog 
das Jackett aus und krempelte 
die Ärmel hoch. 


Vor der staubigen Lok gähnte 
das Mundloch des Tunnels. Das 
Signal sperrte. Klirren eines na- 
henden Zuges. Auf dem linken 
Gleis rollte er eilig vorbei und 
verschwand im Tunnel. Von den 
flachen Wagen ragten unför- 
mige Kolosse auf, durch erdfar- 
bene Planen verhüllt. 


Die Wolken ballten sich dichter. 
Das Licht nahm eine olivene 
Färbung an. Die Schwüle wurde 
bedrückend. 


Die Räder des Personenzuges 
begannen sich zu drehen, zö- 
gernd, als könnten sie sich nicht 
entschließen, in die Finsternis 
des Tunnels einzudringen. Das 
Mundloch kam näher, die letz- 
ten Lichtstreifen schwanden; 
der Zug fuhr schneller durch die 
Nacht. Die Beleuchtung einzu- 
schalten, hatte der Schaffner 
versäumt. 


Der schlafende Student wurde 
aus seiner bequemen Stellung 
gehoben und auf die Bank ge- 
genüber geschleudert. Der Fünf- 
jährige fiel aufheulend in den 
Gang. Die Sonnenbrille seiner 
Mutter zerbrach. Dem alten 
Mann flog das Jackett von der 
Gepäckablage ins Gesicht. 
Seine Frau schrie kurz. Dem 
Kreischen der blockierten Rä- 
der folgte atemlose Stille. Dann 
fing der Kleine an zu weinen 


und tastete sich zu seiner Mut- 
ter, die leise zu ihm sprach. Aus 
dem Raucherabteil drang nach 
einer Pause wieder Musik. 


Da wehte aus der Nacht fernes 
Dröhnen. Dumpfe Detonatio- 
nen in rascher Folge. Der Berg 
über dem Zug bebte. Die alten 
Leute hielten sich ganz fest an 
den Händen. Sie saßen starr 
und horchten. Die Mutter hatte 
ihren Jungen auf den Arm ge- 
nommen und flüsterte ihm ha- 
stig ins Ohr; allmählich beru- 
higte er sich. Die Raucher im 
Nachbarabteil kauten auf ihren 
Zigaretten. Die Jungs nutzten 
die Chance des Nichtgesehen- 
werdenkönnens — die Mädchen 
kicherten hohl. Jemand pfiff die 
Musik des Recorders mit, es 
klang nervös. 


Das Dröhnen kam näher, wurde 
heftiger. Der alte Mann rang 
nach Luft, seine Frau dachte 
nicht mehr an den welkenden 
Flieder. Der kleine Junge war 
eingeschlafen. Der Student 
hatte sich erhoben, suchte einen 
Weg durch das Dunkel, um den 
Schaffner zu fragen. 
Als der Zug aus dem Tunnel 
rollte, war das Gewitter abgezo- 
gen. Am Horizont flackerten 
noch vereinzelte Blitze, es tröp- 
felte. Die nasse Landschaft 
gleißte unter den Sonnenstrah- 
len. 
Die Leute standen an den Ab- 
teilfenstern und zeigten sich la- 
chend den Regenbogen. 


ERS 
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Es ist etwas Neues in unserer Stadt. 
Etwas Buntes, Fröhliches, Poesievolles. Es fordert heraus: 
zum Nach-Fühlen, Nach-Denken, Nach-Machen. 


»Laufsteg -— Modenschau« vom Zirkel Steremat, Leitung Karla Sachse 


Es ist etwas Neues in unserer Stadt 


»10000 JAHRE KULTUR« 


Martin Wilke, Jahrgang 1956, 
5 Jahre Grafikstudium an der Kunsthoch- 
schule Weißensee, jetzt als Bildhauer tätig. 
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Ein Beitrag von Ines Söllner 


Zäune umfrieden nur. Und doch wirken 
diese Bauzäune - ihrer Grauheit entho- 
ben - wie das eigentlich Neue. Wo ge- 
baut wird, entstehen zeitweise Belästi- 
gurigen, gerade im innerstädtischen Be- 
reich. Die neuen Zaunbilder in unserer 
Stadt lassen das vergessen. Sie ziehen 
bewußt oder noch häufiger unbewußt 
unseren Blick an. Auch unterbewußt. 
Sie fesseln unsere Aufmerksamkeit, len- 
ken sie auch ab. 

Da kriechen wurmähnliche Gebilde auf 
dem »Biotop« genannten Bauzaun ent- 
lang der Stralauer Allee oder ziehen 
Schleppkähne ihre ruhige Bahn am Ost- 
bahnhof. Sie grüßen den Fremden, 
wenn er mit dem Auto nach Berlin 
kommt. Diese Bilder strahlen Ruhe, Har- 
monie und Fröhlichkeit aus, begleiten 
den Klang des Motors entlang der Magi- 
strale. Aufregender, provozierender ge- 
ben sich, dann auch mehr für den Fuß- 
gänger, die nackt Badenden, die Mo- 
denschau, ein Pferderennen oder Che 
Guevara. Sie verführen zum Näherhin- 
gucken: »Eine Tasche voll Berlin« von 
Karla Sachse Unter den Linden oder 
»10.000 Jahre Kultur« von Martin Wilke 
in der Leipziger Straße/Mauerstraße. 
Oder sie verlangen spontane interpreta- 
torische Versuche wie »Bewegung« von 
Trakia Wendisch am S-Bahnhof Schön- 
hauser Allee. 


An die Wand gemalt 


Berlin kennt seit längerem gestaltete 
Giebel. Auch großformatige Tafelbilder 
auf einigen U-Bahnhöfen. Bemalte Bau- 
zäune tauchten 1985 auf. Ursprünge für 
diese Art Kunst liegen schon in den 20er 
Jahren dieses Jahrhunderts. In der So- 
wijetunion gab es damals für einige Zeit 
eine ungestüme und spontane Wand- 
malereibewegung, die Häuserwände, 
Schiffe, Eisenbahnen, Zäune und Buden 
verwandelte, die Raum ließ für unge- 
bändigte Phantasie und Kreativität. Zur 
selben Zeit entstanden auch in Mexiko 
die ersten großen Wandbilder revolutio- 
nären Inhalts. Ihren Höhepunkt fand 
diese Bewegung in den 30er und 40er 
Jahren durch solche berühmten Maler 
wie Orozco, Rivera, Siqueiros. In späte- 
ren Jahren verflachten die Inhalte teil- 
weise zur bloßen Dekorativität. Andere 
soziale Schichten, meist Minderheiten, 
bemächtigten sich dieser spontanen 
Möglichkeiten, um auf sich und ihre Be- 
nachteiligungen aufmerksam zu 
machen, um sich auch politisch zu ent- 
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Martin Wilke: »Kultur muß bewahrt werden« 
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»Bewegung« von Trakia Wendisch 


Unserer Stadt tut Farbe gut 


äußern. Die Bewegung der Wandmale- 
rei strahlte auch nach den USA und an- 
dere westliche Länder aus, auch dort 
entstanden plötzlich Bilder, zuerst wild 
und ungeordnet, inzwischen hat sich da 
eine Subkultur etabliert. Erinnert sei an 
die New-Yorker U-Bahn, vielleicht ist 
manchem der amerikanische Spielfilm 
»Beat Street« noch gegenwärtig. Als 
vor 30 Jahren der mexikanische Maler 
Rivera in Berlin weilte, regte er schon 
damals angesichts von Ruinen, kahlen 
Brandmauern und anderen Wunden, die 
der zweite Weltkrieg der Stadt zugefügt 
hatte, eine Bemalung an. Dieser Plan 
wurde aber nicht ausgeführt. 
1985 wandte sich der Magistrat von Ber- 
lin mit seiner Abteilung Fremdenverkehr 
und Touristik an den Verband Bildender 
Künstler, sich mit sachkundiger Hand 
um die Verschönerung des Stadtbildes 
zu bemühen. In einen Bus lud man die 
Mitglieder der Arbeitsgruppe. »Junge 
Künstler« (bis 35 Jahre) zu einer Stadt- 
rundfahrt ein, bei der sich jeder »sei- 
nen« Zaun aussuchen konnte. Gerade 
für die jungen Künstler war das eine 
große Chance, sich auf oft über 100 m 
Bauzaun auszutoben. Auch der Phanta- 
sie waren kaum Grenzen gesetzt. Martin 
Wilke (Bauzaun »10 000 Jahre Kultur«): 
»Man hat selten die Gelegenheit, sich 
so elementar und großflächig zu äu- 
ßern, etwas malen zu können, was kei- 
ner vorschreibt. Der Verband prüft die 
Entwürfe, schränkt aber Vielfalt und Ori- 
inalität nicht ein.« Trakia Wendisch 
Bauzaun »Bewegung«): »Man hat das 
Gefühl, daß die Wandbilder genutzt 
werden. Zur Kommunikation.« 
Unbefangener als in etablierten Ausstel- 
lungen von Tafelbildern kann der Be- 
trachter durch solch einen Zaun ange- 
regt werden. Frau Dr. Sabine Längert 
vom Berliner Künstlerverband: »Die 
Bauzaun-Aktion ist eine gute Möglich- 
keit, das künstlerische Selbstbe- 
wußtsein zu festigen, Materialien zu er- 
proben und Formen zu entwickeln, ein- 
fach mit riesigen Flächen fertig zu wer- 
den.« 


Zaunspektrum 


Die Inhalte der Bauzaunbilder sind so 
vielfältig wie ihre Anzahl. 1985 waren es 
26, 1986 15, 1987 geht es weiter. 

Martin Wilke (30) hat schon seinen 
zweiten Bauzaun bemalt. Er nennt ihn 
»10.000 Jahre Kultur«. Auf der anderen 
Seite des 122 m langen Bildes steht 
»5000 Jahre Kultur«. Zu sehen sind Höh- 


Trakia Wendisch: »Kunst wird hier genutzt« 


lenzeichnungen von Wildschweinen, Hirschen und EI- 
chen. Symbolisch anmutende Darstellungen der 
menschlichen Figur. 

»Wir sollten uns auf die ureigensten Werte besinnen, 
die einmal gut waren, und sie bewahren für die Nach- 
geborenen.« 

In seinen Zitaten der ersten menschlichen schriftli- 
chen Äußerungen will er das Elementare sichtbar 
machen. Will zeigen, daß Traditionen Grundlage für 
die Zukunft sind. Kultur muß bewahrt werden. 


Ganz anders ist die Malerei von Trakia Wendisch (28) 
auf seinem Bauzaun »Bewegung«. Eine Malerei, die 
zur Ausführung die Farbspraydose erfordert, die aber 
nicht mehr im Handel ist, die so in althergebrachter 
Methode mit Pinsel und Farbtopf großen körperli- 
chen Aufwand kostete. Zusammen mit seinem Maler- 
kollegen Kostas Sissis (siehe nl 9/86) schuf er dieses 
Zaunbild, das-großen Raum auch zur Interpretation 
läßt: Aus den Augenwinkeln heraus plötzlich das Ge- 
fühl der Verfolgung. Eine in ihre Bestandteile sezierte 
Bewegung läuft ab. Packt sie mich? Schlägt das Pen- 
del zu? Die rasterartig angeordneten Bewegungsab- 
läufe werden zu dieser 
selbst. Nach dem Pendel 
große Menschenmengen, 
die in Gang kommen. Das 
Bild beginnt zu leben. Das 
kann ein Fußgänger erle- 
ben. Auch Autofahrer 
packt es, wenn sie mit ent- 
sprechender Geschwindig- 
keit vorüberfahren. Dring- 
lichst bemüht, das Steuer 
nicht aus der Hand zu las- 
sen. 


Zaungäste 


Jeder, der an Bauzäunen 
vorübergeht, wird in ir- 


»Geschichte 
Köpenicks« 

von Thomas Richter 
(rechts) 


»Kommunikation« 
von Andre Nickel 


_—— Eu gendeiner Weise mit ih- 
nen konfrontiert. Im ano- 
nymen Großstadtverkehr 
sitzt die Meinung lockerer. 
Beim Malen erfuhren die 
Künstler aus nächster 
Nähe und unverstellt das 
ganze Spektrum von Ab- 
lehnung und Zustimmung 
von Passanten. Was über- 
wog? Die Kinder waren 
alle begeistert und fühlten 
sich aufgefordert. Die Er- 
wachsenen äußerten sich 
skeptisch. »Kommt lieber 
zu mir nach Hause und 
streicht die Fenster.« — »Das ist die reinste Schmiere- 
rei, das ist keine Kultur« (und schwang den Krück- 
stock). - »Daß für so was Geld ausgegeben wird!« 
Trakia Wendisch faßt das so zusammen: »Je härter 
die Arbeit der Leute, desto häfter ihre Kommentare. 
Wenn man gerade dran arbeitet, ist man so offen, 
verletzbar. Auch von den jungen Leuten war ich 
manchmal enttäuscht. Da standen sie in ihren aufre- 
gend gemusterten Graffiti-Hosen und nuschelten 
»wat soll'n det darstell'n?« — Ausdruck von Unsicher- 
heit im Umgang mit Kunst? Dabei ist gerade das 


Zaunbild von Trakia Wendisch dem modernen Video- 
Clip, auf dem Bewegungsabläufe häufig »zerhackt: 
werden, sehr nahe. 


Der Dialog, die Kommunikation gehört zu dieser Ma- 
lerei. Die Zaunbilder fordern diese geradezu heraus. 
Anfangs werden unsere Sehgewohnheiten vielleicht 
erschüttert. Später finden sich Antworten der Beja- 
hung, der Annahme: Gekritzelte Männchen, einge- 
ritzte Zeichen auf dem Bauzaun von Martin Wilke, der 
sich darüber sehr freut. Das lag auch in seiner Ab- 
sicht. Die Bauarbeiter aus der Leipziger Straße, deren 


»Biotop« 
von Wolf Leo 


Zaun Martin Wilke be- 
malte, pöbelten die erste 
Zeit über das, was da ent- 
stand. Als sie sahen, daß 
der Maler und seine bei- 
den Gehilfen jeden Tag 
hart und konsequent ihren 
Entwurf auf den 122m lan- 
gen Zaun übertrugen, als 
sie sich eingesehen hatten 
auf die Figuren, die da 
wuchsen, wurden sie offe- 
ner, neugieriger, anerken- 
nender. Als nach 3 Wo- 
chen der Zaun fertig war, 
baten sie Martin Wilke 
darum, ihnen beim Anmalen ihres Bauwagens zu hel- 
fen. 

Ob die Malerei figürlich konkret oder abstrakt wie bei 
Trakia Wendisch angelegt ist, eines ist sie immer: 
eine Anregung zum Nach-Fühlen, Nach-Denken, 
Nach-Machen. Dabei sollte auf keinen Fall den mehr 
illustrativen und dekorativen Motiven die Daseinsbe- 
rechtigung abgesprochen werden. Alles, was unsere 
Stadt fröhlicher und bunter macht, sollte willkommen 
sein. Es belebt die Stadt und lebt mit ihr. 


Nicht von Dauer 

Bauzäune aus Eternit haben eine voraussichtliche Le- 
bensdauer von einem halben bis zu einem Jahr. Eko- 
talzäune, plastebeschichtetes, verzinktes Eisenblech, 
halten wahrscheinlich länger. Es soll schon vorge- 
kommen sein, so Martin Wilke, daß sich Bauarbeiter 
einzelne Zaunsegmente mit nach Hause fürs Gara- 
gendach mitnahmen, wenn die Notwendigkeit eines 
Bauzauns, das Gebäude selbst fertig war, nicht mehr 
bestand. Was wird mit den anderen, wenn sie noch 
erhalten sind? Manchmal werden sie auf eine andere 


Baustelle umgesetzt. »Vielleicht sollte man sie an 
schmucklose Giebelwände montieren oder für stän- 
dige Zäune umrüsten, z. B. für Betriebsgelände. Sie 
könnten Ausgangspunkt für Neues sein, vielleicht ha- 
ben Institutionen eine Verwendung dafür. Denn es 
gibt immer noch Grau. Grau auch als Synonym für 
Gedankenlosigkeit.« (So Martin Wilke} Vielleicht 
gäbe es auch Möglichkeiten, sie in einer ständigen 
Freilandausstellung, ähnlich »Plastik im Freien« in ei- 
nem Park oder einer großen Freifläche, auf Spielplät- 
zen einer neuen Bestimmung zuzuführen. Vielleicht 
wären einzelne Zaunsegmente für Werkhallen ver- 
wendbar? 


Die bemalten Bauzäune sind ein Stück Berlin. Berlin 
hat sie hervorgebracht. Die Anregung darf aufgegrif- 
fen werden. Die Stadt Erfurt hat bereits reagiert. 
Doch, es stehen noch viele potentielle Malgründe in 
der Gegend. Seht euch um, gibt es bei euch nicht 
auch Jugendklubs, Hauseingänge, Kindergärten, 
Schuppen, die einer Verschönerung bedürfen? Diese 
Kunst ist nicht nur für beauftragte und honorierte 
Künstler, auch Jugendklubs, Zeichenzirkel, Schüler 
könnten sich aufgerufen 
fühlen. Natürlich unter 
sachkundiger Anleitung 
und Absprache. Man 
denke an manche Bushal- 
testelle, die ein neues Ge- 
sicht erhielt. Der Phanta- 
sie sind fast keine Grenzen 
gesetzt. Laßt etwas Neues 
entstehen in eurer Stadt. 
Etwas Buntes, Fröhliches, 
Poesievolles. Auch, wenn 
es nicht für die Ewigkeit 
gedacht ist. 


»Berliner 
Sehenswürdigkeiten« 
von Andreas Zahlaus 


Lieber Prof.Borrmann! | gespielt. Ich war eigent- | wichtige Sachen im Le- | Prof. Dr 
Mein Freund (19) will | Tich immer überzeugt, | ben versäumen. Ich ver- | > 5 


mich plötzlich verlassen, | daß wir gut zusammen- stehe ihn nicht und bin | Borrmann 
weil ich ihm zuviel ab- | passen. Jetzt sagt er, daß | sehr verletzt. Aber ver- 
verlange. Er meint damit | es zu früh wäre für eine | lieren möchte ich ihn antwortet 
vor allem Treue. Seit der |so feste Bindung, und | auf keinen Fall. | 
Schulzeit sind wir schon | daß er seine Freiheit ge- | | 

| 

| 


zusammen, niehaben |nießen will. Er sagt, wir | Brigitte Sch. (18), 
| Magdeburg 


solche Fragen eine Rolle | würden sonst beide 


Liebe Brigitte! 

Was mich in Ihrem Brief‘ 
stutzig macht, ist der 
Umstand, daß Ihr 
Freund Sie »plötzlich« 
verlassen will. Mir 
drängt sich da der Ge- 
danke auf, eine Dritte, 
eine andere Frau, habe 
ihn veranlaßt, die Bezie- 
hung zu Ihnen abzubre- 
chen. Hätte ich mit mei- 
ner Annahme recht, 
müßte man Ihrem 
Freund allerdings den 
Vorwurf der Feigheit 
machen, weil er die 
Wahrheit verschweigt. 
Aber ich kann mich da 
täuschen und verstehe, 
warum Sie die Gründe 

| für sein verändertes Ver- 
halten Ihnen gegenüber 
\ erfahren wollen. 

Ich nehme an, daß Ihre 
Freundschaft schon 
Jahre währt und Ihre 

| Behauptung, Sie passen 
gut zusammen, auf vie- 
len gemeinsamen Erleb- 
nissen und Ansichten 
beruht. Natürlich fragt 
man sich dann, wo die 
Ursachen für seinen Ge- 
sinnungswandel liegen. 
Sein Argument, Sie wür- 
den Ihm zu viel abver- 
langen, klingt sehr dürf- 
tig und wenig überzeu- 
gend. Auch wenn er 

| konkret die von Ihnen 
geforderte Treue als das 
nennt, was ihn überfor- 
dert, wird er nicht glaub- 
würdiger. Noch dazu, 
wenn dieses Problem in 
Ihren bisherigen Bezie- 
hungen gar keine Rolle 
gespielt hat, wie Sie ver- 
sichern. 


Foto: Ilona Ripke 


| Dritte von vornherein 


| rung. Liebe ist mehr als 


Spätestens jetzt ist esan 
der Zeit, sich der Frage 
zuzuwenden, was im 
Verhältnis zweier junger 
Menschen zueinander 
unter Treue zu verstehen 
ist. Geht es um eine 
Freundschaft, bei der 
von Liebe noch keine 
Rede sein kann, er- 
schöpft sich wohl Treue 
in der von beiden Part- 
nern geübten Wahrhaf- 
tigkeit dem anderen ge- 
genüber, ohne auf Ex- 
klusivität zu drängen 
oder zu bestehen, d.h. 


auszuschließen. 

Stellt sich Liebe ein, ver- 
ändert sich die Situation 
gründlich. Jetzt spielt 
der Begriff der Treue ei- 
gentlich überhaupt erst 
eine Rolle im Miteinan- 
der zweier Menschen. 
Es wird fast selbstver- 
ständlich, daß einer vom 
anderen eine Hinwen- 
dung zu seiner Person 
erwartet, die keinen an- 
deren in gleicher oder 
auch nur ähnlicher Posi- 
tion zuläßt. Doch hier 
gilt es aufzupassen, daß 
man nicht über das ver- 
nünftige Maß hinaus- 
schießt und den anderen 
überfordert. 

Was heißt nun aber ver- 
nünftiges Maß? Es ist 
immer dann vorhanden, 
wenn der Partner nicht 
als alleiniger Besitz ver- 
standen und von ihm 
verlangt wird, sich dem 
Partner ausschließlich 
zuzuwenden. Hier be- 
darf es einer Erläute- 


» miteinander schlafen«. | 
Liebe erschöpft sich 
nicht in sexuellen Kon- 
takten. Sie sind nicht 
einmal — bei aller Be- 
deutung, die ihnen 
selbstverständlich zu- 


kommt — das Wichtigste 


in einer Liebesbezie- 
hung! Aber festgestellt 
werden muß, daß die 
Ausschließlichkeit des 
Geschlechtsverkehrs 
zwischen Liebenden 
selbstverständlich sein 
sollte und auch unter 
die Rubrik »Treue« 
fällt. Allerdings haben 
wir es hier nur mit ei- 
nem, wenn auch wichti- 
gen Teil der Treue zu 
tun. Außerdem gehört 
auch über das Bett hin- 
ausreichendes Vertrauen 
dazu, das keinen Verrat 
dem anderen gegenüber 
zuläßt. 

Nicht zur Treue gehört 
dagegen der generelle 
Verzicht auf Umgang 
mit anderen, auch 
gleichaltrigen Menschen 
anderen Geschlechts. So 
eine Forderung wäre 
völlig falsch, schon weil 
sie massive Zweifel an 
der Aufrichtigkeit — 
sprich Treue — erkennen 
ließe. Man lebt doch 
nicht mit seinem Partner 
auf einer einsamen In- 
sel, und das Leben läßt 
sich nicht isoliert von al- 
len anderen Menschen, 
nur im Kontakt mit ei- 
nem geliebten Wesen, 
meistern. Wenn sich 
zwei Menschen wirklich 
gern haben, wissen sie 
genau, was sie einander 
schuldig sind und wie 
weit sie im Umgang mit 
anderen gehen können, 
ohne ihre Liebe zu ge- 
fährden. Damit soll we- 
nigstens angedeutet 
sein, daß Treue niemals 
unmodern sein kann. 
Treue kann natürlich 
nicht immer als ewig be- 
stehend angesehen wer- 
den. Es gibt viele Wech- 
selfälle des Lebens, die 


eine Beziehung schei- 
tern lassen können. Ge- 
rade Jugendliche sind 
noch nicht so gefestigt, 
daß ihre Freundschaften 
ewig währen. Kommt es 
jedoch zum Bruch, sollte 
man ehrlich genug sein, 
dem anderen mitzutei- 
len, woran er ist. Nie- 
mand wird im Jugendal- 
ter schon unbedingt an 
eine feste Bindung den- 
ken, die ein Leben lang 
hält. Das hat aber eher 
mit einer noch gering 
entwickelten Bindungs- 
fähigkeit und mit an- 
fänglicher Unsicherheit 
bei der Partnerwahl zu 
tun als mit der Existenz 
einer unbändigen Frei- 
heitsliebe und der 
Angst, wichtige Sachen 
im Leben zu verpassen, 
wie Ihnen, liebe Brigitte, 
Ihr Freund einzureden 
versucht. 

Daß Sie sehr verletzt 
sind, kann ich verstehen. 
Enttäuschte Liebe 
schmerzt immer. Ihn zu 
verlieren, erscheint zu- 
nächst undenkbar. Ihn 
jedoch unter allen Um- 
ständen halten zu wol- 
len, gewissermaßen 
Liebe zu erzwingen, ist 
unmöglich. Man muß 
lernen, die Realität zu 
akzeptieren, auch wenn 
sie äußerst unangenehm 
ist. Aufgeben sollte man 
allerdings auch in Lie- 
besangelegenheiten erst 
dann, wenn man er- 
kannt hat, daß man ei- 
nen aussichtslosen 
Kampf führt. Dann je- 
doch ist jeder weitere 
Augenblick des Festhal- 
tens an einer Beziehung, 
die zerbrochen ist, nutz- 
los vertane Zeit. Davon 
sollten Sie sich leiten 
lassen, immer wissend, 
daß eine gescheiterte 
Liebe nicht nur Tränen, 
sondern auch Erfahrung 
hinterläßt, die zu besit- 
zen aber im künftigen 
Leben nützlich ist. 
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Astrein ins Neujahr 


Das Jahr fing für mich gut an 
mit nl 1. Die Themen waren 
astrein! Und für jeden was da- 
bei! Von Lyrik über chice Uh- 
ren, Luxemburg, Computer und 
Rock/Pop... Ich lese das nl oh- 
nehin von vorn bis hinten 
durch, und bei Langeweile blät- 
tere ich im Stapel alter nl. 
Stefan Funke (17 J.), Berlin 


Ganz in Familie 


Vor 20 Jahren haben wir das 
Jugendmagazin für unsere 
Tochter bestellt. Wir lesen es 
weiter, obwohl sie längst ver- 
heiratet ist. Dann bekommt es 
unsere jüngste Tochter und 
dann unsere Enkelin. Man muß 
schließlich wissen, was die Ju- 
gend denkt. Sie ist offener als 
wir in unserer Jugend, das be- 
weisen die kritischen Fragen an 
Prof. Borrmann und viele Bei- 
träge. 

Wilhelm Bruhn (59), Oderberg 


Wo’s hämmert und 
pocht... 


Der Beitrag über »Die Erste 
Allgemeine Verunsicherung« 
ging ja gerade noch — aber die- 
ses Computer-Interview war 
nun wirklich der absolute Ham- 
mer! 

Stammleserin Doreen, Burg 


Zwanziger-Krise? 
Also, ehrlich gesagt, mir gefiel 
Euer Heft 1/87 weit weniger als 
die nl von damals. Bin wohl 
einfach älter geworden. Mir 
fehlt vor allem ab und zu ein 
Bericht über junge Leute, die 
berichten, was aus ihren Be- 
rufswünschen geworden ist. 
Frank Reichert (20), 
Dahlewitz-Hoppegarten 


Die eine hört, die 
andere nicht 


Könnt Ihr nicht mal schreiben, 
wer die beiden auf der Um- 
schlagseite sind? Haben sie 
letztens in einem Film mitge- 
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SenDunas 
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spielt? Oder ist dieses Bild nur 
zum Ausfüllen? 

Mario Meier, Lichtenstein 
Nein, es ist eher zum Anfüttern, 
sozusagen die nl-Visitenkarte. 


Geschichten-Perpe- 
tuum mobile 


»Schreib eine Geschichte« 
finde ich immer ganz prima. 
Diese Seiten suche ich zuerst, 
und wenn ich das Heft durch 
habe, komme ich auf sie zy- 
rück. Und nun habe ich es end- 
lich mal selbst versucht. Hof- 
fentlich gefällt Euch meine Ge- 
schichte auch. 

Elke Gruschinski, 


"| Neu-Grambow 


Aufruhr in der Pension 
Mit Eurem Beitrag über das 
Musikduo »Pension Volk- 
mann« habt Ihr hoffentlich 
auch einige Diskomusikfans 
aufgerüttelt, sich ab und zu 
auch anderen Musikrichtungen 
zuzuwenden. Ich hielt diesen 
Beitrag für herausragend im 
Heft 1/87. 

Jürgen Mann (19), Dresden 


Schwestern können 
alles 


Als Hobbynäherin fand ich 
Eure Jacke aus den 50er Jahren 
sehr aufregend. Ich verstehe 
nicht, wie ein Leser behaupfen 
konnte, daß sogar eine Maß- 
schneiderin an Eurem Thermo- 
hosenschnitt scheiterte. Ich 
habe danach für meine Brüder 
tolle Thermohosen genäht! 
Ulrike Schulze (24), Straußberg 


Blamage für A.! 


Auf den direkt-Seiten 1/87 las 
ich die Meinung der Antje M. 
Eine Blamage für gie. Wie kann 
man nur behaupten, daß der 
Frieden kein Thema für ein Po- 


ster sei? Ein richtiger Stand- 
punkt ist doch wohl wichtiger 
als mit Postern gut »tapezierte« 
Zimmer! 

Alexandra Boehlke, Erkner 


snersna nat ausara: 


Spitze Klinke 

Eure Türklinken sind immer 
neu Spitze! Die alle mal zusam- 
mengestellt in einem Extraheft 
— das wäre ein Traum! 
Christian Joseph (18), 
Oranienburg 


Zum Himmel 
schreiend 


Nicht das Thema »Frieden«, 
sondern der Verstand dieses 
Mädchens, dem ein Poster von 
IC wichtiger ist, schreit zum 
Himmel. Wir meinen, sie ist 
sich ihrer Verantwortung nicht 
bewußt und haf mit ihrer 
Stimme auf den direkt-Seiten 
nur Unkenntnis bewiesen. 
Antje (16) und Astrid (18) Pester, 
Altenburg 


gendliche sparen. Aber viel- 
leicht ist die Modewelle dann 
vorbei? 

Udo Krumbiegel, Plauen 

Da hast Du Dich verguckt. Die 
Quarz-Zeit-Eisen kosten zwi- 
schen 95,— M und 140,- M! 


Handel von gestern? 


»Mit der Zeit reisen...« hieß es 
in Eurem Uhrenbeitrag. Na ja. 
Ich kaufte mir nämlich im Ur- 
laub die »Kinderuhr«, in Pink! 
Chic und lustig. Als sie kaputt- 
ging, wollte ich sie bei mir zu 
Hause reparieren lassen. Im 
Uhrengeschäft in der Lockwitz- 
talstr. 1. Man nahm sie mir 
nicht ab: »Die haben Sie doch 
selbst angemalt! Wo haben Sie 
die überhaupt her?« Nichts 
half, ich mußte in ein anderes 
Geschäft gehen, wo meine Uhr 
kommentarlos auf Garantieko- 
sten repariert wurdg. 

Gabi Uhlemann, Dresden 


Kennt die Tochter 


Die neuen Uhren aus Ruhla — 
echt toll! Ich arbeite selbst in 
diesem Betrieb, aber erst als 
Lehrling. Da weiß ich aber 
schon, mit wieviel Arbeit das 
alles verbunden ist. Bernd 


»Denken — aufschreiben — ab- 
schicken — angtkommen« steht 
über Euren difekt-Seiten. Mir 
kommt es manchmal vor, als 
würden einige Leser den ersten 
Schritt vergessen, wenn sie 


Euch schreiben, Zum Beispiel 
jene Leserin, die sich zu 
C.C.Catch äußerte. Soviel 
Überheblichkeit, als hätten sie 
gerade eine Umfrage gestartet. 
Andrea Götz, Zernitz 


Schön, aber auch 
zeitlos? 

Ich habe den Beitrag über die 
neuen Jugenduhren gelesen — 
rein vom Äußerlichen gefallen 
sie mir sehr. Ich bin auch gleich 
losgegangen, um sie mir einmal 
im Handel anzusehen. Sie ko- 
sten ungefähr |$0,— bis 

170,— Mark. Das heißt für Ju- 


Stegmann hat schon Ideen! 
Und seine Tochter auch (ich 
bin mit ihr bis zur 10. in die 
Schule gegangen). Da kommt 
man ins Zweifeln, ob man sich 
so eine Uhr entgehen lassen 
kann! 

Andreas, Ruhla 
Springsteen bei den 
Riesen 

Da ich ein Riesen-Fan von 
Springsteen bin, kamen meine 
Klassenkameraden extra zu mir 
mit der Nachricht vom nl 1/87. 
Am selben Tag hatte ich noch 
Glück und kriegte selbst eins. 
Ich finde seine Texte toll, da 
merkt man, was er denkt, Und 
Mut hat er. 

Solveig Weirich, Rathenow 


Zeigen, wo man steht 


Danke für die Springsteen- 
Texte. Ich mag seine Musik, 
aber seine Texte sind für mich 
genauso wichtig. Ich finde es 
immer gut, wenn Gruppen oder 
Sänger mit ihren Liedern poli- 
tisch Stellung beziehen. 
Marie-Luise Jahn, Uhlstädt 


Können Fotos lügen? 


Wir waren ja zufrieden mit 
Heft 1. Vor allem mit dem Bei- 
trag zu B.Springsteen. Das 
Foto aber hat uns bitter ent- 
täuscht. Wie könnt Ihr einen so 
hübschen Jungen dermaßen 
verunstalten? 

Conny Eisenhardt, Mühlhausen 


Zünder drosseln? 


Leider finden wir immer wieder 
Eure Plattentips auf den Zün- 
der-Seiten schwach. Ihr müßte 
viel mehr Nachauflagen und 
Neuerscheinungen in den Mit- 
telpunkt setzen. 

Andreas Langer (20), Stendal 


Selbsthilfe 


Als erstes lese ich natürlich die 
aktuellen Zünder-Seiten. Dann 
schmerzt es mich, wenn ich von 
Euch angekündigte Bücher in 
unserer Kreisstadt nicht be- 
komme. Könnt Ihr helfen und 
mir dieses und jenes versorgen? 
‚Sven Meier, Auerbach 
Versorgen können wir Dir 
nichts. Aber bemühe Dich doch 
mal rechtzeitig, das Börsenblatt 
für den Buchhandel einzusehen. 
Danach kannst Du bestellen. Es 
liegt in jeder Buchhandlu: 
Und immer wieder der Tip: Bi- 
bliotheken nutzen! 


nl-Marathon 


Ich lese das Jugendmagazin oft 
tagelang. Da ist doch für jeden 
was drin. Am besten hat mir in 
Heft I der Computer-Beitrag 
gefallen. Die anderen Artikel 
sind natürlich auch toll! Aber 
bei »Freund-Chip« machte es 
Spaß, auch noch etwas zu ler- 
nen. 

Nicole, Waltershausen 


Läßt nicht mit sich 
streiten 

Euer Heft war super — ganz be- 
sonders diese Gedichte von 
Gerd-E.König. Auch wenn das 
nicht jeder so findet — über Ge- 
schmack läßt sich ja auch strei- 


ten. 
Nicole Poppe (13), Finowfurt 


aufschreiben 


Sinn oder Uhsinn? 


Wahrscheinlich spricht diese 
Lyrik nur einen ganz kleinen 
Leserkreis an. Mir gibt sie 
kaum etwas, sie Hat für mich 
kaum einen Sinn. Als Beispiele 
möchte ich »Totnfoll« un 
»Noch einmal auf Opas...« an- 
führen. Mich wütde interessie- 
ren, ob Jugendliche das anders 
empfinden. 

Gerd Müller (47), Karl-Marx- 
Stadt 


Ohne Alter 


Besonders fiel mir in Heft 1/87 
der neue Familienkurs ins 
Auge. Das spricht doch jeden 
an! Egal ob er jung oder alt ist. 
Und tnan erfährt mal, wie es 
richtig gemacht wird in der Fa- 


milie. 
Annett S. (15), Görlitz 


Beziehungen erlernen? 


Den »Lehrgang« zur Verbesse- 
rung der Eltern-Kihder-Bezie- 


hungen finde ich hicht schlecht, | dı 


obwohl mir schon vieles be- 
kannt war, denn ich bin Lehrer- 
student. 

Corina Temblowski, Greifswald 


Lorbeer für Köhles 


»Partner seiner Eltern«, Teil # 
für diese Serie köhhten sich die 
Autoren einen Preis der Presse 
verdienen. Vielleicht fühlen 
sich auch einige auf den 
Schlips getreten — aber das sind 
Themen, die eineh auf den rich- 
tigen Weg bringen. 

Jürgen Jacob, Leiptig 


Untermieter bei 
Thomas 


Beim Durchlesen des Beitrages 
über die »1. Allgetieine Verun- 
sicherung« ist mit fast die 
Spucke weggeblieben. Die 
Gruppe hat gleich Platz in mei- 
nem Zimmer gefunden. 
Thomas Handke (14), 
Rothenberg 


abschicken 


Hat es nicht geschafft! 


Als ich Heft I aufschlug und 
die »1. Allgemeine Verunsiche- 
rung« entdeckte, wäre ich am 
liebsten gleich an die Decke ge- 
sprurigen. Leider war das Zim- 
mer zu hoch. 

Thilo Reddiger (15), Halle 


Luxemburg 
beeindruckte 


Dieser neue Beitrag der Serie 
»Zivilcourage« hat mich tief 
beeindruckt. Prima, daß Ihr 
über $o eine Frau schreibt. 
Nur: Warum Habt Ihr den Film 
von Margarethe v. Trotta nicht 
erwähnt? 

Beate Gutjahr (17), Weißenfels 
Habeh wir: im Zünder von 

Heft 11/86, als der Film in unse- 
ren Kinos anlief. 


Schlüssel zur Person 


Ich war sehr bewegt von die- 
sem Beitrag über Rosa Luxem- 
burg. Er war so geschrieben, 
daß mian begriff, wer das wirk- 
lich war: eine mutige, kluge, ei- 
gensinnige Frau. 

Verena Schober, Berlin 


Maxi bunter 


Nachdem ich den Beitrag »nl 
im Klub« gelesen habe, hoffe 
ich, daß Ihr Maxi Gnauck für 
hübsch und würdig genug fin- 
det, auch mal schön farbig auf 
dem Rücktitel gedruckt zu wer- 


ien. 
Wilfried Gäbler, Leipzig 


Naschkatze 


Der Blick hinter die Kulissen 
war Spitze. Am meisten habe 
ich mich über Bummi gefreut. 
Seine Lieder gefallen mir, und 
süß ist er ja außerdem. 
Adriana Poser (16), 
Obernaundorf 


Was sagte Bummi? 


Entstehung eines Video — das 
‚efiel mir am meisten — wegen 
ummi. Aber Ihr hättet ihn 

doch gleich mal fragen können, 

was er selbst dävon hält. 

Anke (15), Döbeln 


Susi Utzinger, 


angekommen 


Ein ernstes Wort 


Die Videos, die bei KLIK vor- 
gestellt wurden, sind ziemlich 
albern, obwohl die Titel Klasse 
sind. Die Regisseure haben 
echt keine Ahnung, was jungen 
Leuten gefällt. Bleibt die Hoff- 
nung, daß sich das ziemlich 
schnell ändert. 

Dana (15), Neustadt 


Vorbeugen 

Ich kann es par nicht glauben, 
wie viele sich doch eher ein 
Kind nehmen lassen, statt einer 
Schwangerschaft vorzubeugen! 
Eure Serie finde ich gut. »Fast 
wie Mann und Frau« nimmt 
die Angst und macht auf Pro- 
bleme aufmerksam. 

Ilona Pf., Hildburghausen 


Verharmlosung? 


Ich finde es gut, daß Ihr das 
Thema »Schwangerschaftsun- 
terbrechung« mal aufgegriffen 
habt. Aber liegt nicht schon in 
diesem Begriff eine Verharmlo- 
sung? Meiner Meinung nach 
beinhaltet das Wort »Schwan- 
gerschaftsabbruch» klarer, 
worum es geht. Ich glaube, ge- 


rade junge Mädchen sind sich 
nicht immer im klaren darüber, 
was dieser Schritt bedeutet — 
im Beitrag ist das ja erwähnt. 
Diemut Müller-Strauch, Leipzig 


Einladung ins Kino 
Danke für die Vorstellung des 
Films »Wie die Alten sun- 
gen...« 

Den Film darf ich nicht verpas- 
sen, und ich werde noch einige 
Kumpels mitschleppen. Ein 
Film, der schau zu sein scheint. 
Jaqueline Stumpe, Halle 


Skins ahnungslos? 

Der Beitrag über die »Skin- 
heads« war gut. Was geht in 
solchen Menschen eigentlich 
vor? Was denkt sich dieser 
Franz, wenn er sagt, er wolle 
nur ein einfacher SA-Mann 
sein? Unfaßbar! Wirklich. Ha- 
ben die keine Ahnung? 
Sandra (16), Bad Dürrenberg 


Damenwahl 


Das Beste in Heft I war der Be- 
richt über die Mokick-Rallye. 
Ich las darüber auch schon in 
anderen Zeitungen. Toll fand 
ich ja, daß ein Mädchen unter 
den ersten Vieren war. Es inter- 
essiert mich, weil ich seit acht 
Monaten auch stolze Besitzerin 
einer S 51 bin. Das Ding ist 
mein bester Kumpel. 

beritz 
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er? 


Amor Jugendtourist? | 


Eure Reisetips waren ja Spitze. 
‚Aber wir suchten eine ganz be- 
stimmte, eine Hochzeitsreise! 
Flitterwochen sind bei JT wohl 
nicht zu verbringen? 

Tommi und Ute, Roßwein 
Doch, aber nur in beschränktem 
Maße. Jedenfalls wollen immer 
mehr heiraten und bei JT die 
Hochzeitsreise buchen, als Ka- 
pazitäten vorhanden sind. Aber 
Du kannst Dich selbstverständ- 
lich an JT-Hotels wie das in 
Frankfurt (Oder), in Potsdam- 
Werder wenden oder an das Ju- 
genderholungszentrum am 
Scharmützelsee. Die Liste ist 
unvollständig, dein JT-Reise- 
büro am Ort könnte da weiter- 
helfen. 


Skifahren im 
Sommer? 


Diese Reisetips fand ich abso- 
lut. Das könntet Ihr öfter 
machen. Schließlich will ja je- 
der seinen Urlaub optimal pla- 
nen. Und Euer Überblick hilft 
da. Aber ich wünsche mir noch 
Reiseempfehlungen für be- 
stimmte Jahreszeiten. 

Kirsten Bügler, Schwerin 


Tootsies Probleme 


Euer Rücktitel gefiel mir am 
besten. »Tootsie« — den Film 
habe ich mir dreimal angese- 
hen, aber von all diesen 
Schwierigkeiten, wie sie im Ar- 
tikel beschrieben wurden, ahnt 
der Zuschauer ja nur einen ge- 
ringen Teil. War schön, ganz 
toll! Super! 

Ines Thomas, Weimar 


aufschreiben 


I% 


Schlecht arrangiert? 


Das Beste am Januarheft war 
der kleine Bericht über Dustin 
Hoffman. Obwohl ich mehr er- 
wartete. Es stand z.B. nichts 
über sein Leben, seine Familie 
und Arrangements drin! 
Michael Jahn (14), Jena 


Schwarz ein Rätsel? 


Ich muß mich mal beschweren. 
Ihr macht Eure Kreuzworträt- 
sel auf der letzten Seite wohl 
nach dem Motto: »Je dunkler 
die Rätsel, desto heller die 
Be Bitte ändert die Far- 


n. 
Katrin Horn (18), Leipzig 
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Pause 


Indien den Indianern? 


Könnt Ihr mir helfen? Ich 
möchte wissen, ob es in der 
DDR richtige Indianer gibt. 
Wenn ja, wo? Ich suche einen 
Indianer bis 45 Jahre zur ge- 
meinsamen Freizeitgestaltung. 
Lachen Sie nicht über meinen 
absonderlichen Wunsch, aber 
ich meine, Gründe dafür zu ha- 
ben. £ 

Erika B., Dresden 


Plötzen-Blödsinn 


che in Heft I zu C.C.Catch 
schrieben. Daß sich keiner 


finde ich Plötzin, denn ich bin 


ein Fähn von ihr. 
Sandro Sallmann (17), Beltzin 


>>} 


Paragraphen 
praktisch 


Meine Frau und ich haben eine 


kommen. Endlich haben wir 


abschicken 


Ich bin enttäuscht, was da man- 


diese Musik anhört und so. Das 


Altbauwohnung zugewiesen be- 


unser Ziel, eine eigene Woh- 
nung, erreicht. Wir möchten sie 
uns jedoch von Anfang an so 
herrichten, daß wir uns wohl 
fühlen. (Ich baue z.B. eine 
Hochtäfelung in das Wohnzim- 
mer ein.) Lieber wollten wir 
noch einige Zeit getrennt bei 
unseren Eltern wohnen. Jetzt 
fielen wir aus allen Wolken, als 
die Wohnungsverwaltung für 
die Monate von uns die Miete 
verlangt. Wir wohnen doch 
noch gar nicht dort? Müssen 
wir trotzdem zahlen? 

Frauke und Heiko G., Berlin 


Ja, Sie müssen die Miete ab 
dem Zeitpunkt bezahlen, in dem 
das Mietverhältnis beginnt. 
Nichts gegen Ihre individuellen 
Wünsche. Im Gegenteil. Sie sol- 
len sich ja Ihr Heim so schön 
einrichten, wie Sie es können 
und wollen. Nur ändert das 
nichts an der Tatsache, daß Sie 
Miieter der Wohnung sind und 
ihren Pflichten aus dem Miet- 
vertrag nachkommen müssen. 
Das Oberste Gericht der DDR 
hat zu dieser Frage schon 1982 
die Auffassung vertreten, daß 
die Pflicht zur Mietzahlung 
dann mit Abschluß des Mietver- 
trages beginnt, wenn die Woh- 
nung objektiv beziehbar ist. Ist 
es aber aufgrund des Zustandes 
der Wohnung beispielsweise un- 
zumutbar, sie zu beziehen (etwa 
weil die Toilette nicht benutzt 
werden kann oder der Gasherd 
nicht funktioniert), wird nie- 
mand als Mietschuldner ver- 
klagt werden können. In diesen 
Fällen befindet sich die Woh- 


gemäßen Verbrauch geeigneten 

Zustand. Sie haben jedoch zwei- 

felsohne eine Wohnung zugewie- 
beziehbar 


ganz persönlichen Vorstellungen 
entspricht, kann aber eben nicht 
zu Lasten der Wohnungsverwal- 
tung gehen. Sie sollten sich 
schnellstens mit dem Vermieter 
in Verbindung setzen, damit 
nicht erst liche Schritte 
eingeleitet werden. Sie gehören 
doch keineswegs zu denjenigen, 
die uns als »echte« Mietschuld- 
ner oder als Leute, die ihre 


angekommen 


Energierechnung nicht beglei- 
chen wollen, Sorgen bereiten. 
Sie sind sicher meiner Meinung, 
daß wir mit diesen Menschen, 
die unsere kostbaren Errungen- 
schaften, die soziale Sicherheit, 
die niedrigen Mieten und Ener- 
giekosten, eigentlich mißbrau- 
chen, konsequent reden. Um so 
wichtiger ist es, da Sie nicht zu 
dieser Kategorie gehören, Ihre 
Pflicht zur Mietzahlung ireiwil- 
zu erfüllen. 
Stahtsanwalt Dieter Plath 


Fotos: U. Mahler, G. Gueffroy, 
Archiv. 
Vignetten: P. Isensee 
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Wahre FREUNDSCHAFT soll nicht wanken! (?) 


So heißt unsere Diskussion 
‚oder: Wen wähle ich mir zum 
Freund? Und wir wollten wissen: 
Was versteht Ihr unter Freund- 
schaft? Wo fängt sie an, wo hört 
sie auf? Was erwartet Ihr von 
Eurem Freund/Eurer Freundin? 
Was macht eine Freundschaft 
wertvoll, läßt sie gar ein Leben 
anhalten? Und wodurch gerät sie 
ins Wanken? 

Hier neue Meinungen von nl-Le- 
sern. 


Interesse an anderen 


8 Ich urteile _ 

E nicht nach Äu- 
Berlichkeiten, 
wenn ich mir 
Freunde suche. 
Mich interessie- 
ren einfach an- 
dere Menschen, 
und manchmal 
ergibt sich aus 
erst zufälligen Gesptächen eine 
Freundschaft. Wenn ich das 
nicht hätte, würde mir was feh- 


len. 
Claudia Schmidt (16), Coswig 


Gegensätze ziehen 
sich an 


Ich verstehe mich mit meiner 
Freundin auch sehr gu gut, wenn 
es um Fehler geht. Aber wir ha- 
ben nicht die gleichen Hobbys. 
„Im Gegenteil — Daniela macht 
‚gern Handarbeiten, liest. Ich 
sehe lieber fern, und seit kurzem 
interessiert mich nur noch mein 
ner Die Hauptsache ist 
doch, daß,die Freundin die 
Probleme der Freundin ver- 
steht. Dann ist es super. 
Dorit Junker (15), Cannewitz 
»...niemand in der Welt kann 
ohne Freundesbeihilfe seinen 
Weg machen.« 
Balzac in »Die Lilie im Tal«. 


Eine Lanze für 
Freundschaft 


Ich habe schon eine erwach- 
sene Tochter, immerhin auch 
einen Erfahrungsschatz. Ich 


denke, die echten Freundschaf- 
ten werden in der Jugend ge- 
schlossen. Als ich z.B. mit 10 in 
eine neue Klasse kam, wollten 
mir die sogenannten »führen- 
den« Leute zeigen, wer die 
»Macht« hat. Eine stand mir 
sofort bei, und wir gingen als 
Sieger aus dem »Kampf« her- 
vor. Von Stund an waren wir 
unzertrennlich. Später, als wir 
erwachsen wurden, lockerten 
sich die Beziehungen vorüber- 
gehend. Aber die vielen ge- 
meinsamen Jahre ließen sich 
nicht vom Tisch wischen. Wir 
fanden wieder zusammen, auch 
unsere Männer sind Freunde 
geworden. 

Rita Block, Dresden 


Das besssere Ich 


Mein Freund ist das andere, 
das bessere Ich, dem ich immer 
nachjagte. Steffen kenne ich 
seit frühester Kindheit, unsere 
Eltern waren von Anfang an 
dagegen. Im Leben ist Steffen 
immer erfolgreicher als ich. Oft 
unterhalte ich mich mit ihm 
und nehme mir immer wieder 
vor, seine Ratschläge häufiger 
zu beherzigen. Ich könnte mir 
nicht vorstellen, daß diese 
Freundschaft zerbricht. Sie ist 
so wichtig wie meine Freundin, 
wie meine Arbeit. 

Andre Ludwig (22), Löbau 


Nicht allein sein 


Ich würde auch 
sagen, daß eine 
Freundschaft 

\ das ganze Le- 

' ben halten 

' könnte. Egal, 
ob der Freund 
nun immer in 
Reichweite ist 
‚oder nicht. Ent- 
scheidend ist, daß man nicht al- 
lein bleibt auf der Welt und es 
weiß. Wenn dann etwas nicht 
so glatt geht, kann man Hilfe 
erwarten. 

Uffz. A. Wohlert, Kolkwitz 


Foto: Thomas Schulz 


Quartettspiele 


Ich habe sozu- 
sagen drei beste 
) Freundinnen. 
Wir haben viele 
gleiche Interes- 
sen, aber wegen 
eines Jungen 
haben wir uns 
z.B. noch nie 
gestritten. Da 
sind die Geschmäcker verschie- 
den. Wir streiten uns auch, aber 
zu viert lernt man, Kritik zu 
vertragen. Am meisten fetzt es, 
wenn wir zu viert etwas unter- 
nehmen. Wir tauschen unter- 
einander auch die Sachen aus — 
da hat jede mehr Möglichkei- 
ten. Und wenn wir quasseln 
wollen, bringen vier natürlich 
mehr Themen. 

Mandy Voigt, Friedersdorf 


Fest wie eine Ehe 


Ich bin der Meinung, daß 
Freundschaften genauso wich- 
tig sind und genauso lange hal- 
ten können wie eine Ehe. Klar, 
Krach kann es dabei natürlich 
geben, aber man sollte sehr ehr- 
lich zu seinen Freunden sein. 
Das ist leichter gesagt als getan. 
Ich kann die Birgit aus dem 
Protokoll I (nl 12/86) sehr gut 
verstehen, wenn sie ihrer 
Freundin nicht sagen kann, daß 
der die Bluse nicht steht. 
Josefine Janert (18), Berlin 


Fernöstlich 


Wir leben in Dubna, also etwas 
weiter weg als die meisten nl- 
Leser. Aller drei Jahre, so läuft 
unser Leben hier, muß man 
drauf gefaßt sein, daß die beste 
Freundin abfährt. Ich habe na- 
türlich auch russische Freunde, 
aber mit ihnen kann ich nicht 
über ein deutsches Buch reden, 
mit der Musik ist das auch so 
"ne Sache. Und schließlich ver- 
bindet mich mit der deutschen 
Freundin die gemeinsame Hei- 
mat. Ich weiß nicht, ob ich mir 
unter normalen Umständen 
meine Freundin Katrin ausge- 
sucht hätte. Wir sind grundver- 


schieden — aber bereut habe ich 
es nie. Katrin sagt übrigens 
auch, daß sie an mir vorüberge- 
gangen wäre. So aber war sie 
wohl ganz schön froh, als ich 
mich bei ihrer Ankunft hier so- 
fort um sie kümmerte. In der 
Schule verstand sie anfangs fast 
nichts. Für mich ist es ein 
Glück, Katrin zu haben, denn 
sie ist fröhlich und lacht viel, 
während ich oft zugeknöpft bin 
und sehr trocken. 

Dorit Feldmann (15), Dubna 
(UdSSR) 

»Die Freundschaft hält nur 
stand, die sich auf Einsicht 
gründet. Und kennen muß man 
sich, bevor man sich verbün- 
det.« Moliere in 

»Der Menschenfeind« 


Geteiltes Leid... 


Schuld an unserer Freund- 
schaft war ein Junge, auf den 
wir damals beide »standen«. 
‚Als ich es Jana beichtete, war 
sie mächtig sauer, aber als es 
mit ihm aus war, blieben wir 
halt zusammen. Es war nicht 
unsere einzige »Klippe«. Auch 
meine Eltern machten es uns 
lange schwer. Dann wurde ich 


schwer krank und dachte, alles 
sei aus. Aber wieder einmal 
zeigte Jana sich als wahre 
Freundin. 

Birgit Brückner (15), Weimar 


Nicht Liebe 


Freundschaft 
sollte keiner 
mit Liebe ver- 
wechseln, aber 
sie kann auch 
sehr schön sein. 
Man kann sich 
aussprechen 
und einander 
helfen. Um sich 
zu verstehen, sollten weni Re 
einige gleiche Interessen 
sein. Freundschaft kann Sehr 
lange halten, auch wenn der an- 


dere einen festen Partner hat. 
Sylvia Löser, Rudolstadt 


Eifersucht 


Ich bin mit einem Jungen be- 
freundet, der schon in festen 
Händen ist. Wenn seine Freun- 
din nicht da ist, geht alles gut. 
Wir reden, gehen ins Kino oder 
ins Cafe. Aber sie ist sehr eifer- 
süchtig. Hoffentlich hält unsere 
Freundschaft noch, wir kennen 
uns nämlich schon lange. Aber 
wenn sie da ist, darf ich nicht 
mehr zu ihm kommen. 

Pia Eichhorst, Berlin- Hellersdorf 


Streit — die Prüfung? 


Freundschaften können trotz 
Streitereien, die übrigens Prü- 
fungen sind, ein Leben lang 
halten. Ich sehe das doch bei 
meiner Mutter. Sie hat noch 
mehrere Freunde und Freun- 
dinnen von ihrer Schulzeit her. 
Simone Rietzschel, Döbeln 
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P.Köpcke, 


Doberaner Str.42, 
Rostock, 
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ni präsentiert junge, talentierte Amateurbands aus der Rock- und 
Popszene unseres Landes. Während der Vill. FDJ-Werkstatt der 
Jugendtanzmusik im Oktober fielen uns besonders auf: 


INKSPOT SWING-BAND 


Besetzung: Michael Rischer 
(Org.-Leiter, Kontrabaß), Udo 
Decker (musikalischer Leiter, 
Klavier, Gesang), Jens-Peter 
Marschner (Tenor-Saxophon, 
Klarinette), Andreas Richter 
(Trompete), Tilman Krause (Po- 
saune), Melchior Krause (Po- 
saune, Tenor-Saxophon), Jörg 
Wieduwilt (Gitarre), Adrian 
Schröter (Schlagzeug), Uwe 
Höhl (Technik, Kfz), Claudia 
Rischer (Technik, Kfz). 
Musikalische Ausbildung: Die 
meisten hatten oder haben Pri- 
vatunterricht, sonst Autodidak- 
ten, Andreas Richter hat Musik- 
schulausbildung. 

Repertoire: Swing im Stile der 
dreißiger und frühen vierziger 
Jahre (in Anlehnung an die 
»Großen« des Swing wie Benny 
Goodman, Count Basie, Glenn 
Miller u.ä.). 

Entwicklung: 1980 gegründet, 
zunächst als Schülerband, die 


vi 


Besetzung: Roland Maier (Ge- 
sang, Saxophon, Musiker), Tho- 
mas Lehner (Baßgitarre, Ge- 
sang, Elektroniker), Christoph 
Gundlach (Tasteninstrumente, 
Gesang, Mathe-Student), Ma- 
thias Keye (Gitarre, Gesang, 
Musiker), Ando Bonsack 
(Schlagzeug, Angestellter), Peter 
Köpcke (Tontechnik), Wilfried 
Hamann (Lichttechnik). 


Musikalische Qualifizierung: 
Mathias und Roland haben ih- 
ren Abschluß als Musiker be- 
reits; Thomas studiert am Kon- 
servatorium Rostock; Christoph 
und Ando haben Privatunter- 
richt. 


Entwicklung: riff ist Amateur- 
formation der Sonderklasse. In 
dieser Besetzung arbeitet die 


vorwiegend den traditionellen 
Dixieland pflegte. Über die Mit- 
telstufe zur Oberstufe und 1986 
dann Sonderstufe mit Konzert- 
berechtigung. Auszeichnung als 
»Hervorragendes Volkskunst- 
kollektiv«, Teilnahme an mehre- 
ren bezirksoffenen Werkstätten 
der Tanzmusik, Teilnahme an 
den Arbeiterfestspielen 1984 
und an der 12.Leistungsschau 
der Amateurtanzmusiker der 
DDR 1986. Diplom des Zentral- 
rates der FDJ bei der FDJ- 
Werkstattwoche Jugendtanzmu- 
sik in Suhl im Oktober ’86. Die 
Band vertrat die DDR beim In- 
ternationalen Jazzfestival in Pre- 
rov (CSSR) im September "86. 
Inkspot ist Förderband des Zen- 
tralrates der FDJ und des Be- 
zirkskabinetts für Kulturarbeit 
Gera. 


Standpunkt: Musik soll Spaß 
machen und diesen zum Publi- 
kum 'rüberbringen, ohne banal 


Band seit einem reichlichen 
Jahr. Mit der Bezirksleitung der 
FDJ Rostock verbindet sie ein 
Fördervertrag. Während die Ti- 
tel kollektiv erarbeitet werden, 
zeichnet für die Arrangements 
vor allem Mathias Keye verant- 
wortlich. Auch die Texte entste- 
hen in der Band. 
1984 spielte riff in der Sowjet- 
union, 1985 in der VR Polen (im 
Rahmen des FDJ-Kultursom- 
mers). Auf der VIII. Werkstatt- 
woche der Jugendtanzmusik in 
Suhl ’86 stellten sie ihr engagier- 
tes neues »Lied vom schwarzen 
Haß« vor, in dem sie die Apart- 
heid-Politik in Südafrika an- 
prangern. Weiterer Höhepunkt 
war für die Band ihre Teil- 
nahme im Januar an Rock für 
den Frieden im Palast der Repu- 
lik. 


oder oberflächlich zu sein. Mit 
unserer Bühnenpräsentation 
und der Aufarbeitung des 
Swing, eine der wichtigsten 
Wurzeln zeitgemäßer Musik, 
möchten wir einen Farbtupfer in 
das Musikangebot unseres 
Landes bringen. Wir wollen un- 
ser Repertoire weiter ausbauen, 
unsere Musik mit einer spritzi- 
gen Live-Darbietung mit zeitge- 
mäßen Requisiten und humor- 
voller Moderation verknüpfen. 
Vorhaben: Titelproduktionen, 
Auftritte zur 750-Jahr-Feier in 
Berlin, Kultursommer der 
FDJ... 


Repertoire: tanzbare Rock- und 
Popmusik ohne bestimmte Ein- 
engung, Texte mit Alltagspro- 
blematik und aktuellen politi- 
schen Themen. 


PLATTFORM 


Besetzung: Detlef Kotte (bg, 
voc), Uwe Rublack (g), Gert 
Wollermann (g), Ulli Ulbrich 
(dr), Michaela Burkhardt (voc). 


Entwicklung: Die Cottbuser 
Band formierte sich 1980, 
spielte damals keyboardsbeton- 
ten Rock, auch Biues. In jetziger 
Besetzung ist Plattform seit ’85 
zusammen (dazwischen gab es 
eine Pause, bedingt durch Eh- 
rendienst bei der NVA u. Umbe- 
setzung). Das musikalische 
Konzept entwickelte sich nun in 
Richtung Hard Rock. Als Sän- 
gerin kam Michaela Burkhardt 
(von Beruf Verkäuferin). Die 
Berufe der anderen: Baufachar- 
beiter (Detlef, Uwe), Schlosser 
(Ulli), Maschinist (Gerd). 1985 
erreichten sie die »Sonder- 
stufe«. 


Repertoire: viel Eigenes, auch 
Titel von Lee Aaron, David 
Chastain, Warlook. 


FRANKY 


Besetzung: Edda Timmermann 
(voc, 23, Maschinenbauzeichne- 
rin), Olaf Marquardt (bg, 22, 
Schweißer), Ben Jacob (g, voc, 
22, Masch.-Anl.-Monteur), 
Frank Bielecke (dr, 24, Elektro- 
nikfacharbeiter), Frank Weiter- 
mann (keyb, 21, Elektronikfach- 
arbeiter), Mathias Wacker (sax, 
fl, cl, 22, Berufsmusiker), Mi- 
chael Grunwaldt (Lichttechnik, 
Org., Elektromonteur, 28), Peter 
Wahl (Tontechnik, Facharb. für 
Fernmeldetechnik, 25), Stefan 
Hornig, Lichttechnik, Werk- 
zeugmacher, 21). 


Entwicklung: In dieser Beset- 
zung besteht Franky seit 1986. 
Im Juni ’86 legten sie die »Son- 
derstufe« ab (mit Konzertbe- 
rechtigung). 

Stilistik: Funk Rock, vorrangig 
eigene Titel, auch eigene Texte 


(z.B. von Ben, Frank und Edda). 


Titel: »Lichter der Nacht«, 
»Fieber«, »Heavy-Braut«, 
»Mein Lied«, »Haut und Haar« 
u.a., die beiden erstgenannten 
Titel wurden unlängst im Rund- 
funk der DDR produziert. Die 
Kompositionen kommen vor- 
rangig von Detlef Kotte und 
Uwe Rublack. Einen festen Tex- 
ter gibt es nicht; da ist die Band 
noch auf der Suche. 


Standpunkt: Eigentlich sind wir 
eine Hard Rock Band; Heavy 
Metal trifft's nicht so ganz (un- 
sere Textinhalte sind z.B. alles 
andere als mystisch, auch äu- 
Bere Attribute der Heavy-Rok- 
ker fehlen bei uns — wir mö- . 
gen’s lieber verrückt und bunt). 
Unseren Fans gefällt das, aber 
vor allem kommen sie wegen 
der Musik. Die meisten sind 
ziemlich sachkundig. 

Ein großes Problem für uns ist, 
daß wir noch keinen Partner ge- 
funden haben (einen Betrieb 


Nachgesungene Titel u.a. von 
»Cool and the Gang«. 
Musikalische Qualifizierung: 
Alle haben vor zu studieren; bis- 
her hatten alle entweder Privat- 
unterricht oder Bezirksmusik- 
schule. 

Seit Januar 1986 hat Franky ei- 
nen Fördervertrag mit der FDJ- 
Bezirksleitung Potsdam, der für 
die Band bisher sehr fruchtbrin- 
gend war. 


Titel: »Mein Lied«, »Bleib bei 
mir«, »Lilli Ledermaus«, 
»Träume«, »Mal verrückt« u.a. 
Franky war erfolgreich bei der 
VIH.FDJ-Werkstattwoche Ju- 
gendtanzmusik in Suhl ’86 und 
war auch bei Rock für den Frie- 
den in diesem Jahr dabei. 
Termine: 17.4. Potsdam (Funk- 
Fete), 2.5. Suhl, 8.5. Berlin, 
14./15.5. m er Magde- 
burg, 22./23.5. Rheinsberg, 


oder eine gesellschaftliche Insti- 
tution), mit dem uns ein Förder- 
vertrag verbindet. So ganz ohne 
Unterstützung hat man's als 
Amateurband schwer. 

Plattform nahm an der 

VIII. FDJ-Werkstatt Jugend- 
tanzmusik ’86 und bei Rock für 
den Frieden ’87 mit großem Er- 
folg teil. 


24.5. Berlin, 25.5. Mahlow, 28.5. 
Cottbus, 30.5. Wolmirstedt, 
31.5..Berlin... 

Standpunkt: Funky — das ist für 
uns eine Spielweise, die einen 
großen kommunikativen Aspekt 
hat. Daher sind uns Veranstal- 
tungen am liebsten, bei denen 
die Leute mitmachen, nicht auf 
ihren Stühlen »klebenbleiben«. 
Wir versuchen, eine Synthese 
aus Pop- und Jazz-Funk zu fin- 
den; da sind wir noch beim Aus- 
probieren. Oberstes Gebot da- 
bei: Die Musik muß tanzbar 
bleiben. 
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Der erste 1. Mai 


und wie es dazu kam 


regionale Gewerkschaftsver- 
band der USA, konzentrierte die 
bisher vereinzelt geführten 
Kämpfe um die Verkürzung der 
Arbeitszeit auf den 1.Mai. Und 
obwohl die Presse diese Aktion 
als »kommunistischen Auf- 
stand« anprangerte, traten an 
diesem Tag Hunderttausende 
Von Wolfgang Titze Arbeiter der USA in den Streik. 
Chicago war das Zentrum die- 
Damals, vor 101 Jahren, kämpf- ses Kampfes. 
ten die amerikanischen Arbeiter Die Hetze der Zeitungen war 
um den Achtstundentag. Die schon Tage und Wochen vorher 
AFL (»Amerikanische Fördera- angelaufen. Sie prophezeiten 
tion der Arbeit«), der erste über- Gewalttaten der Arbeiter..Die 


Sie standen bereit. Die Revolver geladen. Sie waren aufgeheizt worden 
und entschlossen, auf Menschen zu schießen. Bei der 


geringsten Kleinigkeit. Doch sie bekamen keine Chance. 
Alles verlief ruhig am 1. Mai 1886 in Chicago. 


Polizei verteilte Handzettel und 
forderte zur Lynchjustiz gegen 
die Arbeiterführer auf: »Behal- 
ten Sie sie im Auge. Machen Sie 
sie für jede Störung verantwort- 
lich. Und wenn etwas geschieht, 
statuieren Sie an ihnen ein Ex- 
empel«, empfahl sie ihren Be- 
amten. 

Doch alles verlief ruhig in Chi- 
cago am 1.Mai 1886. 

Zwei Tage später aber schleu- 


sten Polizisten 300 Streikbrecher- 


in eine Mähbinder-Fabrik. Als 
die streikenden Arbeiter prote- 
stierten, schoß die Polizei wü- 
tend in die Menge: sechs Tote, 
viele Verwundete. 

Am Tag darauf organisierte die 
‚Arbeiter-Förderation eine Pro- 
testkundgebung auf dem Hay- 


market-Square gegen dieses Ver- 
brechen. Abends rückten plötz- 
lich zweihundert bewaffnete Po- 
lizisten an. Ihr Hauptmann for- 
derte die über 3000 Arbeiter auf, 
sich zu zerstreuen. Der Arbeiter- 
führer Fielden konnte gerade 
noch rufen: »Wir sind fried- 
lich!«, da explodierte eine 
Bombe unter den Polizisten, die 
einen von ihnen tötete und 
sechs verletzte. Die Polizei 
feuerte sofort in die Massen: 
vier Tote, über zweihundert Ver- 
letzte. 

Am 5.Mai begann die Hetzjagd 
auf Gewerkschaftsführer. Die 
bürgerliche Presse schrie nach 
Biutrache und dem Verbot aller 
Arbeiterorganisationen. Der 
Bombenwerfer, ein Polizeipro- 
vokateur, wurde nie gefunden. 
Das Urteil für die verhafteten 
Gewerkschaftsführer stand von 


vornherein fest: Einer bekam le- 
benslängliche Haft, sechs wei- 
tere wurden zum Tode verur- 
teilt. Nach einer mächtigen Soli- 
daritätsaktion mußte der Gou- 
verneur das Urteil für zwei von 
ihnen auf »lebenslänglich« än- 
dern. Die Arbeiterführer Par- 
sons, Spies, Engel und Fischer 
aber wurden am Morgen des 
11.November 1887 öffentlich in 
Chicago gehenkt. ; 
Von ihnen war es keiner, der die 
Bombe geworfen hatte. Vier der ' 
Verurteilten waren nicht einmal 
auf dem Platz gewesen. 

Die Märtyrer dieses Ereignisses 
wird man nie vergessen. Auf 
dem Gründungskongreß der 

II. Internationale 1889 in Paris 
wurde beschlossen, sie zu ehren 
und den 1.Mai als Kampftag 
der Arbeiter in der ganzen Welt 
zu feiern. 

Heute gibt es nur noch wenige 
Länder, in denen der 1.Mai kein 
Feiertag ist. Unter diesen weni- 
gen, meist faschistischen Staa- 
ten, sind auch die USA zu fin- 
den. 


Farbposter: Andreas Wallat 


Wenn ein Raucher mit seiner Gewohnheit nicht brechen will, kann 
sich ein Nichtraucher auf den Kopf stellen. 
Hat ein Raucher erste Konditionsschwächen, Krankheitszeichen 

oder einfach die Einsicht, seine Gewohnheit in Frage zu stellen, ist er 
für Argumente offen. 
Günstiger aber ist, es mit dem Rauchen gar nicht erst zur Abhängig- 
keitkommen zu lassen. 


Ein Beitrag 
von Ines Söllner 


Beispiele, gegen das Rauchen anzutre- 
ten, gibt es viele. nl berichtete in seinen 
Ausgaben 2/84, 9/85 und 2/87 davon. 
Diese Bemühungen wurden aber mehr 
oder weniger autoritär mittels Verbot 
durchgesetzt. An der Zwickauer »Wil- 
helm-Pieck-POS« trafen wir engagierte 
Schüler einer 9.Klasse, die eine Paten- 
schaft über eine 6. Klasse übernommen 
haben. Selbstbewußt und gewandt im 
Argumentieren erzählten sie uns, was 
das ist: Nichtraucherselbsterziehung. 
Größere erziehen kleinere Schüler. Mit 
‚Anleitung und wissenschaftlich fundier- 
ten Methoden. Die heute großen waren 
vor vier Jahren noch die kleinen, denn 
so lange läuft dieses Experiment.' Die 
9.Klasse hat es am eigenen Leibe erfah- 
ren, Ergebnis: Es raucht nur ein Schüler, 
ausgerechnet der körperlich kleinste. In 
der Parallelklasse (ohne Patenschaft) 
sind es wesentlich mehr. In der jetzigen 
6a raucht niemand, einige haben es 
schon mal probiert, in diesem Alter 
fängt man damit an - aber darum geht 
es ja, gar nicht erst anfangen. 

* 


Schulleitung und Pionierleitung sahen 
viel Arbeit damals auf sich zukommen, 
die Veranstaltungen zum Thema Nicht- 
“rauchen würden den Pioniernachmitta- 
gen viel Zeit rauben. Mäßige Begeiste- 
rung. Viel traute man einer Patenschaft 
von nur 3 Jahre älteren Schülern über 
jüngere auch nicht zu. Zumal sie gegen 
Ende des Experiments fast ohne Hilfe 
von Erwachsenen funktionieren sollte. 
Nach zwei Jahren schon war die Pio- 
nierleiterin stolz, daß die Patenschaft 


durch das Nichtraucherprogramm zwi- 


schen den beiden Klassen zu den erfolg- 


reichsten der ganzen Schule geworden 
war. 


Es überzeugt nur, 
wer überzeugt 
ist 


In der 5.Klasse gibt es noch keine Rau- 
cherprofis, aber diesen und jenen Schü- 
ler, der es mal probiert hat, allein und 
heimlich oder in der Gruppe und provo- 
kant. Oft sind es die Leistungsschwäch- 
sten, die Farblosen, die nicht Anerkann- 
ten. Sie versuchen, mit Hilfe der Ziga- 
rette ihr Ansehen aufzupolieren. 

Die 8.Klasse wählt zu Beginn des Pro- 
gramms ca. 6-8 Schüler, die Ansehen 
genießen. Sie rauchen nicht, oder sie 
haben sich fest vorgenommen, damit 
aufzuhören, denn es überzeugt nur, wer 
überzeugt ist. Die Patenschüler stellen 
sich und den Jüngeren Fragen: Rauchst 
du? Hast du es schon mal probiert? 
Wann und wie bist du dazu gekommen? 
Bist du stolz darauf, Nichtraucher zu 
sein? 

Die Schüler sind erstaunlich ehrlich, 
auch wenn sie Schwächen zugeben 
müssen. Probiert haben es die meisten 
schon. 

Wenn die Kleinen schon in der 6.Klasse 
sind, zeigen ihnen der Biologielehrer 
und die Patenschüler Experimente zur 
Wirkung des Tabakrauches?. Wußtet 
ihr, daß mit Zigarettenrauch angebla- 
sene Zierfische langsamer schwimmen 
und an die Oberfläche kommen, um 
nach Luft zu schnappen? Daß »ange- 
qualmter« Pflanzensamen nur zu einem 
Viertel keimt? Daß die Hauttemperatur 
absinkt und die Herzfrequenz beim Rau- 


chen ansteigt? 

Wie wird nun einer zum Raucher? Die- 
ser Frage geht eine weitere Veranstal- 
tung nach. Erkenntnisse dabei sind: Das 
Beispiel der Eltern beeinflußt Jungen 
stärker als Mädchen. Ältere Geschwi- 
ster sind wirksamere Vorbilder als El- 
tern. Den stärksten Einfluß aber haben 
Freunde, Klassenkameraden oder Kum- 
pels. In einer Gruppe, in der geraucht 
wird, verbreitet sich das Rauchen sehr 
schnell. Deshalb, so erfahren die Schü- 
ler, ist es wichtig, dem Beginn des Rau- 
chens in der Klasse vorzubeugen. Ob ei- 
ner zum Rauchen verführt wird, hängt 
natürlich in erster Linie von ihm selbst 
ab. Ist er eine starke Persönlichkeit, 
dann wird er lieber selbst über sein Tun 
entscheiden wollen. Schwache Persön- 
lichkeiten ziehen es vor, andere für sich 
entscheiden zu lassen. Viele Jugendli- 
che, und das deckt sich mit euren Leser- 
briefen auf unseren Beitrag »Ich rauche 
auch nicht«, 9/85, sagen, daß sie aus 
Langeweile rauchen. Hat man viele In- 
teressen und ist man ein Sportler, läßt 
man sich weniger zum Rauchen animie- 
ren. Da solche Leute meist sehr angese- 
hen sind, müssen sie nicht erst durch 
eine Zigarette selbstsicherer werden. 
Die Patenschüler aus der Zwickauer 9a 
spielen Tennis und Fußball. 


In 

seiner Rolle 

behaupten 

In der 7.Klasse spielen die Kleinen mit 
den Großen aus der 10. Theater. Die 
Szenen gestalten die Schüler aus dem 
Stegreif: Ein Junge und ein Mädchen 
sind auf einer Radtour. Nach einer lan- 
gen Strecke machen sie Rast. Der 


Junge zieht eine Schachtel Zigaretten 
heraus und bietet sie dem Mädchen an. 
Der Junge ist der Meinung, daß er sich 
etwas vergeben würde, wenn er dem 
Mädchen zuliebe auf das Rauchen ver- 
zichten müßte. Um Auseinandersetzun- 
gen aus dem Wege zu gehen, bemüht 
er sich, aus seiner Freundin eine Rau- 
cherin zu machen. Wenn sie ihn liebt, 


so rechnet er, wird sie sein Verhalten to- 


lerieren oder sogar mitmachen. Sie da- 
gegen erwartet, daß er ihr zuliebe mit 
dem Rauchen aufhört. Wenn er aller- 
dings zu schwach dafür ist, dann soll er 
es wenigstens in ihrer Gegenwart unter- 
lassen. Auf keinen Fall wird sie mitrau- 
chen. Das nimmt sie sich jedenfalls vor. 
Ob er sie oder sie ihn rumkriegt, wird 
das Spiel zeigen. Es gibt noch mehrere 
Spielszenen, in denen es ums Argumen- 
tieren geht. Die Schüler sprechen noch 
Tage danach davon, wie man der be- 
stimmten Episode eine andere Wen- 
dung hätte geben können oder wie man 
sich selbst hätte besser durchsetzen 
können. 


Wie würdet ihr 
entscheiden? 


Michael ist neu in der Klasse. Er bemüht 
sich darum, Fuß zu fassen und will sich 
deshalb auf die Gepflogenheiten der 
Klasse einstellen. Zwei Jungen bieten 
ihm an »Micha, du bist unser Kumpel, 
wenn du jetzt eine mit uns rauchst!« Mi- 
chael hat vorher aus Überzeugung noch 
nie geraucht. 

a) Er sagt: »Nein, danke, ich möchte 
jetzt nicht rauchen!« 

b) »Die sollen sehen, daß ich kein 
Schlappschwanz bin«, denkt er und 
nimmt eine Zigarette. 

c) »Wenn ihr mich als Nichtraucher an- 
nehmt, bin ich euer Kumpel. Sonst muß 
ich mich nach neuen Freunden umse- 
henl« 

Kreuzt an und schickt an »neues leben«, 
PSF 43, Kennwort: Nichtrauchen, Berlin, 
1026. 


Selbsterziehung 
als 
Lebensschule 


Dieses Programm ist über das festum- 
rissene Thema hinaus (Förderung des 
Nichtrauchens) ein interessantes Mittel, 
daß sich Schüler selbständig und ge- 
genseitig erziehen. Die Erwartungshal- 
tung der jüngeren ist Verpflichtung für 
die älteren. Die großen Patenschüler ha- 
ben ja alle Veranstaltungen vorher in 
der eigenen Klasse probiert und müssen 
das Gelernte nun an den Mann bringen. 
Eine gute Methode, selbst voranzukom- 
men. Für die Älteren ist das Nichtrau- 
chen nicht mehr eine von den Erwach- 
senen geforderte Sache, sondern ihre 
eigene. In Zwickau erlebten wir, wie 


schon kleine Schüler selbstsicher auf 
unsere manchmal provozierenden Fra- 
gen antworteten. Und die 15jährigen 
hatten gelernt, wie man argumentieren 
muß, eine eigene Meinung vertritt. Ju- 
gendliche,.die meist allergisch auf Be- 
vormundung und Verbote reagieren, 
schickten manchmal den Lehrer raus, 
weil sie die knifflige Sache allein mei- 
stern wollten. Die Rollenspiele haben 
den Schülern Spaß gemacht. Aber dar- 
über hinaus haben sie spielerisch ge- 
lernt, Verantwortung zu übernehmen 
und Überzeugungen zu vertreten. Eine 
gute Voraussetzung für späteres Enga- 
gement im Beruf. nl empfiehlt dieses 
Patenschaftsprogramm weiter. Willens- 
starke und engagierte Persönlichkeiten 
können die Norm Nichtrauchen durch- 
setzen. Denn sie fangen meist gar nicht 
erst an. 


Dieser Beitrag entstand in Zusammen- 
arbeit mit dem Deutschen Hygiene Mu- 
seum in der DDR. 

Unser Dank gilt besonders Herrn 

Dr. Wolfgang Schwarz vom Forschungs- 
institut für Lungenkrankheiten und Tu- 
berkulose Berlin-Buch. 

1 Das »Zwickauer Experimente läuft 
seit 4 Jahren im Rahmen einer RGW- 
Studie zur Vorbeugung von Herz-Kreis- 
lauf-Krankheiten. Seit 1986 wurde es auf 


die Kreise Werdau, Erfurt/Nord, Eisen- 
ach, lImenau, Hohenmölsen übertragen, 
demnächst folgt Rostock/Land. 

2 Broschüre »Experimente zur Darstel- 
lung von Wirkungen des Tabakrauches, 
herausgegeben vom DHM, waren Be- 
standteil eines MMM-Exponates der 
Med. Fachschule an der Zentralklinik für 
Herz- und Lungenkrankheiten Bad 
Berka, 1980 auf der ZMMM ausgezeich- 
net. 


Ratschläge 
für 
NICHTRAUCHER” 


Wichtigste Regel: Fange gar nicht erst 
an! Am Anfang stark bleiben ist leich- 
ter als sich später das Rauchen wieder 
abzugewöhnen. 

Laß dich nicht dazu verführen, zur Ge- 
sellschaft mitzurauchen. Auf einen 
Freundeskreis, der nur Raucher aner- 
kennt, kannst du getrost verzichten. 
Suche dir nach Möglichkeit nichtrau- 
chende Freunde. Die wissen gewöhn- 
lich auch mehr mit sich und ihrer Frei- 
zeit anzufangen. Lehne jede angebo- 
tene Zigarette kurz und entschieden 
ab, Du mußt dich dafür nicht rechtfer- 
tigen oder gar entschuldigen. 

Lächle über jeden Versuch von Rau- 
chern, dich als Spielverderber oder 
Feigling hinzustellen. Wer nach seiner 
Überzeugung handelt, ist kein Feig- 
ling, wohl aber derjenige, der immer 
das tut, was die anderen auch tun. 


Wichtigste Regel: Nimm es dir fest 
vor, unter allen Umständen mit dem 
Rauchen aufzuhören! Wer auf den Zu- 
fall oder auf einen günstigen Moment 
hofft, wird es kaum schaffen. Setze 
dir das Ziel, endgültig und für immer 
mit der Zigarette Schluß zu machen. 
Höre aus eigener Überzeugung mit 
dem Rauchen auf. Schaffe dir Klarheit 
darüber, warum du aufhören willst. 
Die Argumente deiner Eltern sind si- 
cher gut, aber sie reichen nicht aus. 
Suche dir einen Partner, der dich bei 
deinem Vorhaben unterstützt und der 
dir immer zur Seite steht. Das kann 
der Freund oder die Freundin sein, 


"1 aber auch ein Klassenkamerad, der 


sich mit dir gemeinsam das Rauchen 


abgewöhnt. 

Nimm dir vor, zu einem bestimmten 
und für dich günstigen Termin aufzu- 
hören. Am besten sind ein erlebnisrei- 
ches und wenig belastendes Wochen- 
ende, eine Exkursion oder der Aufent- 
halt in einem Ferienlager. 

Höre schlagartig von einem Tag zum 
anderen mit dem Rauchen auf. All- 
mählich aufzuhören ist anstrengender 
-] und führt meist nicht zum Erfolg. 


Entwöhnungs- 
kalender 


Beginne deine Eintragungen an den 
letzten Tagen vor dem Entwöhnungs- 
termin. Zuerst markiere den von dir 
geplanten Termin mit einem T. Das ist 
der erste nikotinfreie Tag. In die Käst- 
chen vor dem T trage täglich ein, wie 
viele Zigaretten du geraucht hast. 
Wenn du nach dem T. erfolgreich bist 
und keine Zigarette angerührt hast, 


darfst du am eisen Tag das vorge- 


sehene Kästchen mit einem * ausfül- 
len. 


3 Entnommen der Broschüre »froh und 
fit - komm mach mit«, herausgegeben 
vom DHM und dem Kreiskabinett für 
Gesundheitserziehung Halle. 


1.Woche: vom bis 
2. Woche: vom bis 
3. Woche: vom bis 


4. Woche: vom bis 
Herzlichen Glückwunsch! 


Patenschaftsprogramm 
zur Förderung des 
Nichtrauchens 


Auswahl der Patenschüler aus der 
8.Klasse, die bei ihren Mitschülern An- 
sehen genießen. Dazu eine Diskussion 
in der Klasse durchführen. Die Vor- 
schläge sollen vor der Klasse gut be- 
gründet werden. Zur Vorbereitung der 
Pioniernachmittage in der 5.-7.Klasse 
werden die folgenden Themen sozusa- 
gen als Generalprobe in der eigenen 
Klasse (8.-10.Klasse) behandelt. Da- 
durch läuft das ganze Programm paral- 
lel in den oberen Klassen. 


1. 5.Klasse: Rundtischgespräch: 
»Warum wir nicht rauchen«. Das Ge- 
spräch führt der betreuende Lehrer mit 
den ca. 8 Patenschülern der 8.Klasse 
vor den Schülern der 5.Klasse, die mit 
ins Gespräch einbezogen werden. 


2a 6.Klasse: »Was bewirkt das Rau- 
chen %« Der Biolehrer führt Experimente 
zur Darstellung von Wirkungen des Ta- 
bakrauches vor, wird von Patenschülern 
der 9.Klasse unterstützt. Die eindrucks- 
vollen Ergebnisse werden diskutiert. 


| 2b »Wie wird einer zum Raucher? 


Patenschüler sprechen über eigene Er- 
fahrungen mit der Klasse, über rau- 
‚chende und nichtrauchende Vorbilder, 


über Anlässe, die zum Rauchen verfüh- 
ren. Wie kann ein Nichtraucher mit sol- 
chen Situationen fertig werden? 


3a 7.Klasse: »Wie kann ich mich weh- 
ren ?« Patenschüler aus der 10.Klasse 
führen mit einigen Schülern der 
7.Klasse Rollenspiele durch, bei denen 
sie selbst die Raucher und die Kleinen 
die Nichtraucher verkörpern. Jedes 
Spiel wird vor der Klasse ausgewertet. 


3b »Wie soll ich mich verhalten ?« Pa- 
tenschüler üben mit der Klasse das Ver- 
halten in Konfliktsituationen. Sie klären 
dabei den Unterschied zwischen selbst- 
sicherem und aggressivem Verhalten. 


3c »Bin ich schlagfertig?« Die Paten- 
schüler spielen einen Sketch, wobei sie 
bewußt eine Situation auswählen, in der 
sie sich in Widerspruch zur Meinung 
des Klassenleiters setzen. Pointe ist die 
überraschende Aufforderung an einen 
Schüler der 7.Klasse, die Sache durch 
sein Mitwirken zu unterstützen. Dieser 
soll schlagfertig mit einer Gegenmei- 
nung antworten. Weitere Schüler der 
7.Klasse werden in die Auseinanderset- 
zung einbezogen. 


Olaf Berger 


Beim Nachwuchsfestival »Goldener Rathaus- 
mann« ’85 war er noch eines von vielen jungen 
Talenten. Zwar bekam er keinen Hauptpreis, 
doch seine Ausstrahlung, sein Charme ließen 
wohl schon damals die Herzen diverser Mädel 
im Saal höher schlagen. Die Jury urteilte sachli- 
cher und ließ dem jungen Dresdner Sänger ei- 
nen Förderpreis zuteil werden. Diese Chance 
hat er genutzt. Er schaffte es, innerhalb nur ei- 
nes Jahres auf der Erfolgsleiter ganz nach oben 
} zu klettern. 


Steekbriet 
Geboren am 24.12.1963 in Dresden # Kla- 
vierunterricht vom 7.Lebensjahr an # mit 
13/14 erste eigene Lieder zur Citarre ge- 
schrieben # Lehre als Kfz-Schlosser # Eh- 
rendienst bei den Grenztruppen % Gesangs- 
und Gitarren-Unterricht # Berufsausweis 
als Sänger 1986 # Sänger der »Virginias« 
(Dresden) # Titel: »Es brennt wie Feuers, 
„Abends bin ich einsam«, »Regen fiel ins Pa- 
radies«, »Es kommt so oder so« u.a. # Kom- 
‚positionen: Lothar Kehr, Olaf Berger, Arnold 
Fritzsch, Texte: Dieter Schneider * hört der- 
zeit am liebsten: Musik von Chris de Burgh 
und Phil Collins. 


nI-Nachwuchspreisträger ’B6 


Ein Beitrag 
von Ernst Günther 


»Wahnsinn!« - Olafs erste Reaktion, als 
er erfuhr, daß ihn rund 13000 Leser des 
»neuen leben bei der traditionellen Jah- 
resumfrage auf Platz eins gesetzt hat- 
ten. »Weißt du, daß ich ein alter ni-Le- 
ser bin? Als ich bei den Grenztruppen 
diente, haben wir uns um die Hefte ge- 
rissen. Natürlich haben mich Beiträge 
über Popmusik besonders interessiert. 
Doch ich hätte mir damals nicht träu- 
men lassen, daß ich selbst mal 'n Poster 
im nl haben würde.« 

Höhenflüge waren noch nie seine $a- 
che. Als ich — ein reichliches Jahr ist 
das jetzt her - Olaf Berger nach seinem 
»Sprungbrett — da capo« fragte, ob er 


mit diesem Erfolg geliebäugelt hätte, 


meinte er: »Es hat mich eher verblüfft. 
Und ich bin ein bißchen stolz darauf. 
Doch wer mich kennt, weiß, daß ich 
trotzdem so bleibe, wie ich bin.« 


- Und wie ist er, der Über-Nacht-Publi- 
 kumsliebling Olaf Berger? 

Die direkte Frage bringt ihn in Verlegen- 
heit. »Hm. Ich bin so, wie ich singe, 


denn ich singe, was ich empfinde, was 
mich bewegt. Von den kleinen und gro- 
ßen Begebenheiten des Alltags, von Ge- 
fühlen. Ich bin ein offener Typ, bin gern 
fröhlich, manchmal ernsthaft, habe 
meine Träume, wie wohl alle jungen 
Leute.« 
Ich denke an meine erste Begegnung 
mit ihm zurück. Olafs Vater, Lothar Ber- 
ger (er leitet die Dresdner Tanzmusik- 
formation Virginias), hatte mich eines 
Tages nach einer Sitzung in der Ge- 
werkschaft Kunst angesprochen: 
»Kannst du dir nicht mal Olaf anhören? 
Nach seiner Armeezeit singt er in mei- 
ner Kapelle, macht sich auch selbst Ti- 
..« Ich sagte zu, doch da die Band 
vie im Lande unterwegs war, verstri- 
chen Monate bis zur ersten Begegnung. 
Als ich den großen Blonden mit dem of- 
fenen Gesicht dann endlich im Februar 
1985 live erlebte, staunte ich über die 
für einen Kapellensänger ungewöhnli- 
che Publikumsresonanz. — Kapellensän- 
ger, die härteste Sängerschulel Vier bis 
sechs Stunden steht man auf der Bühne 
im Dienst des Publikums, das tanzen 
und unterhalten werden will. Da muß 
man alles singen, was gerade »in« ist. 
Eine gute Band gibt ihrem Sänger den- 
noch die Chance, auch eigenes zu bie- 
ten. Und Olafs erste Titel kamen an! Er 
fand Partner, die ihm halfen (neben sei- 
nem Vater müssen insbesondere sein 
erster Mentor Erhard Juza und Dieter 
Schneider, sein Texter, genannt wer- 
den). Noch bevor er im September '85 


‚Fotos: Günter Gueffroy 


Aus den Leserbegründungen 
unserer 
Nachwuüchspreis-Umfrage 


Ich hatte das Glück, diesen sympathi- 
schen öfter zu treffen. Seine ein- 


Sänger 
fache und natürliche Art, seine Aus- 


strahlung auf der Bühne begeisterten 
mich bei den Arbeiterfestspielen. 

Hans Schulze, Schweißer, 
Halle-Neustadt 


* 


Olaf Berger wähle ich, weil er sich als 
junger Sänger zum Schlager bekennt 
ep auch über Liebe singt, onne daß 
die Lieder zu Schnulzen werden. 
Katrin Schmidtke (20), Studentin, 
Plauen 
* 


Olaf Berger reißt uns durch seine vitale 
musikalische Art in den siebenten Him- 
mel der Pop-Szene. 
Hans Schulze, Schweißer, Halle-Neu- 
stadt . 

* 


Alles an ihm zieht mich‘ an; seine 
warme Stimme, sein Aussehen, sein 
ganzes Auftreten. Er ist einer, der trotz 
seines Erfolges auf dem Teppich bleibt. 
Annett Bautzmann (17), FA f. Textil- 
technik, Reichstädt 

* 


Ich habe ihn gewählt, weil seine Lieder 
einen wirklich guten Text haben und 
die Musik gut dazu paßt. Da werden 
Probleme benannt, die im täglichen Le- 


ben immer wieder 
Angela Krause (15, ag 
Elmenhorst 


Olaf Berger hat den ee in unse- 
rem Lande wieder anhörenswerter und 
‚sympathische gemacht. 
Steffen Lehmann (16), Lehrling, 
Torgau 

* 


Olaf Berger = anspruchsvolle Texte mit 
einfühlsamer Musik. 

Mirell Assmann (16), Schülerin, 
Senftenberg-See 


* 
Seine Lieder gefallen mir ja, er müßte 
bloß noch ein bißchen mehr aus sich 
herauskommen. Er lächelt zu viel und 
zu weise. Trotzdem finde ich ihn 
Klasse. 
Katja Striegler (14), Schülerin, Löbau 
* 
Eigentlich steh ich mehr auf Rockmu- 
sik. Aber solche Lieder, wie Olaf Berger 
sie macht, braucht man auch manchmal. 
Zum Beispiel: wenn man verliebt ist. 
Mareus Köhler (18), Baufacharbeiter, 


beim »Goldenen Rathausmann« an den 
Start ging, hatte er begonnen, Gesangs- 
und Gitarren-Unterricht zu nehmen. 

Beim »Rathausmann« glaubten die we- 
nigsten an ihn, den Jungen mit der ein- 
schmeichelnden Stimme. Damals sagte 
mir Olaf: »So wichtig so ein Wettbe- 
werb auch sein mag, so toll auch ein 
Preis wäre — meine eigentliche Bewäh- 
rungsprobe findet jeden Abend vor dem 
Publikum statt.« — Eine Haltung, an der 
auch Olafs inzwischen errungene Er- 
folge nichts geändert haben. Ob das Pu- 
blikum das spürt? Jedenfalls kletterte er 
in der Gunst der Leute ganz nach 
oben. »Es brennt wie Feuer« brachte 
Olaf (und seinen Autoren Dieter Schnei- 
der und Lothar Kehr) das »Gläserne Mi- 
krofon« des Nationalen Titelwettbewer- 
bes 1986. Und nun der Nachwuchspreis 
des Jugendmagazins! Inzwischen sind 
Ya Titel produziert, die erste LP liegt 


m Olaf, wer deine Lieder hört, merkt, 
daß du dich ehrlichen Herzens zum 
Schlager bekennst. Was willst du in 
deinem Beruf erreichen? 
0. B.: In erster Linie: Die Leute gut 
rede Ihnen Spaß und Entspan- 
nung bieten. Und ich weiß inzwischen, 
daß Schlager — softige Popmusik ist 
vielleicht‘ die treffendere Bezeich- 
nung -, daß also Lieder zum Träumen 
ein echtes Bedürfnis sind. Das lese ich 
immer wieder in meiner Post. 
nl: Bekommst du immer noch so viele 
Briefe? 
0.B.: Es reicht, insgesamt waren es bis 
Anfang Januar über 64.000. 
ni: Beantwortest du alle? 
0. B.: Alle! Jetzt wart’ ich erst mal auf 
neue Fotos. Als ich anfing, hab’ ich 
mir so viele machen lassen, daß ich 
dachte, ich komme damit bis zur 


0. .B.: Nein, nicht verheiratet, keine Kin- 
der. Aber ich habe eine feste Freundin. 
ni: Hast du ein Hobby? 
0.B.: Ja, Kraftsport, aber dezent. Und 
Fußball — als Zuschauer. 
nl: br) soll es in diesem Jahr weiter- 
.B.: Ich hoffe, daß auch meine neuen 
Lieder, die neuen Töne, zum Beispiel 
Kompositionen von Arnold Fritzsch wie 
»Es kommt so oder so« und »Sommer 
soll es bleiben«, dem Publikum gefallen. 
Künstlerisch möchte ich weiter voran- 
kommen, auch mal eine Seite zeigen, 
die man von mir nicht erwartet. Man 
kann nicht stehenbleiben in diesem Be- 
ruf. Erfolg ist immer gleichzeitig Ver- 
pflichtung. 


Laufende Bilder 


aus dem Rechner 


Von Stefan Seeboldt 


Det neueste Stand der Mikroelektronik 
erlaubt es, mit Computern nicht »nur« 
zu rechnen. Neben diese Aufgabe tre- 
ten gleichberechtigt eine Vielzahl neuer 
Aufgaben. Mit Computern kann man 
zeichnen, konstruieren, Musik machen, 
Sprachen simulieren (siehe ni 1/87), 
Fotos bearbeiten und Filme »drehen« 
Letzteres soll natürlich keine Konkur- 
renz zur DEFA werden, sondern ist eine 
sinhvolle, viel Zeit einsparende Tätig- 
keit, Leistungsfähige Programme zum 
Erstellen von technischen Zeichnungen 
und CAD-Systeme bieten häufig die 
Möglichkeit, auch Filme herzustellen. 


»Zeichenblatt« 
Bildschirm 


Um eine möglichst realistische Vorstel- 
lung von Körpern im Raum zu erhalten, 
körinen mit Computern Bewegungsab- 
läufe simuliert werden. Die Beispiele 
wurden als Entwürfe zur Veranstaltung 
»Röck für den Frieden« (vom Autor, 
d. Red.) entwickelt. 

Kurz zum Entstehen dieser Bilder: In ei- 
nem CAD-Programm wurde die Gitarre 
mit Hilfe eines Joystricks »auf dem Bild- 
schirm« gezeichnet. Nachdem Bild 1 
komplett war, erzeugte der Computer 
aus der Zeichnung in seinem Speicher 
ein dreidimensionales Bild, das nun 
über Anweisung auf der Tastatur quasi 
im Raum in jede beliebige Lage gedreht 
wetden konnte (z.B. Bild 2). Die dritte 
Darstellung ist eine Phase aus einem 
24 Teilbilder umfassenden Film, bei dem 
die Gitarre sich zyklisch dreht. 

Schon diese kurze Beschreibung läßt 
ahrlen, welche Möglichkeiten das 
»Computerbild« bietet. Beispielsweise 
körinte man die Gitarre als kompakten 
Kötper berechnen lassen und auch 
noch einfärben. Das wäre jedoch etwas 
zeitaufwendiger. Die reine Berech- 
nufigszeit für unser Beispiel — mit klei- 
nem 8 Bit-Rechner — betrug zwei Stun- 
den. Jeder weitere, oben genannte Ar- 
beitsschritt, benötigt noch einmal. ca. 
zwei Stunden. 

Mit den laufenden Bildern aus Rechnern 
ist uns eine Möglichkeit in die Hand ge- 
geben, anders nur schwer zu lösende 


nl-Computermagazin mit Varianten und Möglichkeiten des 


RL 
Einsatzes 


von Computern, Computer-ABC, Äußerungen von Spezialisten sowie 
Erfahrungen: Computer, was tut er, was kann er. Kinofilme aus dem 


Computer? 


gestalterische Vorgänge »spielend« zu 
bewältigen, zum Beispiel mit Zeichen- 
trick. 

Hauptrolle für Computer? 


Was ist nun an praktischer Anwendung 
alles drin? Jeder hat bestimmt schon in 


Seeboidt oT 


unseren Kaufhäusern in den Radio- und 
Fernsehabteilungen die wunderlichen 
kleinen Trickfilme gesehen, die für alles 
Mögliche werben. In ähnlicher Weise 
lassen sich Veranstaltungen in Kultur- 
häusern, FDJ-Jugendklubs und anderen 
Einrichtungen schnell aktualisieren und 


wirkungsvoll , darbieten. Im Berliner 
Haus der Jungen Talente ist das bei ei- 
nigen Veranstaltungen schon zu sehen 
gewesen. Viele Berlinbesucher kennen 
sicher auch den Informationscomputer 
im S-Bahnhof Alexanderplatz. Hier ist 
es möglich, $ich die günstigsten Fahr- 
verbindungen und den Weg zu den Se- 
henswürdigkeiten heraussuchen zu las- 
sen. Das alles in vier Sprachen und auf 
farbigen Grafiktafeln. 

Viele Anwendungsmöglichkeiten eröff- 
nen sich auch für Schulen, die For- 
schung und populärwissenschaftliche 
Disziplinen. Die Herstellung teurer 
Zeichentrickfilme kann ersetzt werden. 
Technische Simulationen, Motormo- 
delle, Atommodelle, biologische Vor- 
gänge und vieles andere lassen sich ein- 
facher erzeugen. h 
Besonders die Formgestalter bekom- 
men ein Mittel in die Hand, das ihren 
Beruf geradezu revolutioniert. Sie kön- 
nen mit Formen und Farben experimen- 
tieren. Eine neue Form wird auf dem 
Bildschirm getestet, und nur die über- 
zeugendste Variante wird wirklich her- 


Foto: Ulrich Burchert, Computergrafik:'Autor 


Teil 2 


Eimaggei 


gestellt. Für bildende Künstler ergeben 
sich interessante Inspirationsquellen 
durch zufällige Farbspielereien. Über 
Zufallsgenerator sind moderne Rechner 
in der Lage, die ungewöhnlichsten Farb- 
kompositionen und Muster zu entwer- 
fen. Das wird beim Weben von Stoffen 


Computer-ABC | 
CPU - 

Unit, zentrale V. “ 

‚Diskette - ist ein Speicherme- 

ter; eine dünne. magne- 

ch beschichtete Kunst- 

"Editor _- so bezeichnet man Pro- 

| gramme zur Manipulation 

\ em 

' von Software, : | 

‚Hardware - ist die Gesamtheit aller | 

Einrichtun- 


schon praktisch genutzt. Welche Chan- 
cen sich für die Filmproduzenten erge- 
ben, sei durch ein Zitat von Dougla Kay, 
einem amerikanischen Computerspezia- 
listen, belegt: »In zehn Jahren wird man 
wohl in der Lage sein, einen Menschen 
täuschend echt als »Long Shot« hinzu- 
kriegen. Das ist ein Begriff aus der Film- 
technik und bedeutet eine Aufnahme 
aus 30 bis 50 Meter Entfernung ... Man 
könnte dann Massenszenen, anstelle 
mit 2000 bis 3000 Statisten, mit einem 
Computer drehen. Allerdings braucht 
heute ein Computer für ein Bild in Kino- 
qualität etwa eine Stunde.« 

Sicher, das ist Zukunftsmusik, und kei- 
ner weiß, wie es wirklich mit dieser »Fil- 
merei im 21. Jahrhundert« aussehen 
wird. Aber eins wird heute schon klar: 
Welche Möglichkeiten uns laufende Bil- 
der aus dem Rechner noch bringen 
werden. 

Als letztes bieten wir eine Variante einer 
Steffen-Grafik an, die der Computer 
nachgestaltete. 


EDV-Vermittlung 
von 

Jugendher- 
bergsplätzen 


Die Zentrale Vermittlung 
des Rei ros der FDJ 
»Jugendtourist«e wird ab 
1. Juli 1987 die Bearbei- 
tung der Anträge für 
Plätze in den Jugendher- 
bergen mittels EDV vor- 
nehmen. Das bringt den 
großen Vorteil, daß die 
Anträge flexibler und 
schneller bearbeitet wer- 
den können, eine optimale 
Nutzung der Kapazitäten 
erreicht wird und somit 
noch mehr Jugendlichen 
ein interessanter Aufent- 
halt in den Einrichtungen 
der Jugendtouristik ver- 
mittelt werden kann. 

Es ist dabei zu beachten, 
daß für die rechnerge- 
stützte Vermittlung nur 
noch die neuen Antrags- 
formulare zu verwenden 
sind, die es in jeder Kreis- 
kommission von z»Ju- 
gendtourist« und in Ver- 


kaufseinrichtungen des 
Postzeitungsvertriebes 
geben wird. 


Auf den neuen Vordruk- 
ken sind alle Angaben — 
einschließlich der voll- 
ständigen Personenkenn- 
zahl — deutlich einzutra- 
gen. Auf der Rückseite 


unterbreitet die 
Vermittlung ein 
t mit ei- 
rvierungster- 
min. Bestätigt der Antrag- 
steller dieses Angebot bis 
zum festgelegten Termin 
in der Zentralen Vermitt- 
lung, ist damit der Ver- 
trag rechtskräftig. Dieser 
Termin ist unbedingt ein- 
zuhalten, da sonst die re- 
servierten Plätze anderen 
Interessenten angeboten 
werden. Und da gibt es 
eine weitere Neuerung. 
Alle Anträge, die zum Be- 
a ungszeitraum nicht 
berücksichtigt werden 


felmut Sakowski 


Wie brate ich 
eine Maus... 


Verlg Neues Leben; 
650M 


Wenn man befürchtet, ein 
Titel irritiert, ergänzt man 
ihn. So auch bei Sakowski: 
»...oder Die Lebenskerben 
des kleinen Raoul Habe- 
nichte. Das wiederum liest 
sich antiquiert. Dabei ist 
das Thema der Erzählung 
sehr heutig. Raoul, ein 
Kind, lebte bisher mit dem 
Vater bei den geliebten 
Großeltern. Nun muß er 
die vertraute Umwelt ver- 
lassen und aus dem Dorf 
zur Mutter in die Stadt zie- 


Käthe Kollwitz 
- Bilder eines 


Lebens 

DDR/Regie: Ralf Kirsten 
Es ist nicht der Versuch, 
eine brisante Künstlerbio- 
graphie filmisch nachzu- 
zeichnen oder Historie zu 
überliefern, sondern über 
diese Graphikerin und 
Bildhauerin (1867-1945) 
werden Fragen unserer 
Zeit aufgegriffen, Stand- 
punkte abverlangt — auch 
von der Darstellerin in der 
Titelrolle: Jutta Wacho- 
wiak (»Die Verlobte«), die 
immer wieder Eigenes hin- 
zufügt. Die vom Gedanken 
des Sozialismus durch- 
drungene Kunst der Koll- 


Die dritte Bayon-LP »EI 
Sonido« ist zweifelsohne 
eine der besten AMIGA- 
Platten, die in den letzten 
Wochen in den Handel 
gelangten. BAYON - das: 
ist ja seit nunmehr fast 
zwei Jahrzehnten ein 
ziemlich exotischer Name 
auf der Popmusik-Szene 
unseres Landes, mit dem 
sich vor allem zwei we- 


"sentliche Kriterien der 


künstlerischen Arbeit ver- 


ig- 
keit. und den Produktio- 
nen für die Medien gesell- 
ten sich in den letzten 


hen, dje mit ihrem neuen 
Mann in einer modernen 


Wohnung lebt. Raoul ist 
nicht, worden. Um 
ein bißchen vertraute Welt 


mitzunehmen, bringt er 
seinen Kater Munzo in die 
ungeliebte neue Woh- 
nung. Das programmiert 
Konflikte, die für das Kind 
von existentieller Bedeu- 
tung werden. 


Wiadyslaw Kozaczuk 
Im Banne 
der Enigma 
Militärverlag; 8,30M 


Dieser Titel erscheint in 
der Editionsreihe — Ereig- 
nisse, Tatsachen, Zusam- 
menhänge - und trägt 


witz hatte die Not des aus- 

Proletariats 
und die Anklage gegen 
den Krieg in den Mittel- 
punkt ihres Schaffens ge- 
stellt. Besonders der Tod 
ihres jüngsten Sohnes Pe- 
ter, der kriegsfreiwillig 
1914 nach Flandern gezo- 
gen war, erschütterte ihr 
Leben zutiefst, zerstörte 
nahezu ihr Mutter- und Fa- 
milienglück. Den Fragen 
Krieg und Frieden, Tod 
und Leben, Mutter und 
Kind, fühlte sie sich zeitle- 
bens zutiefst verpflichtet 
— ihr bildnerisches Schaf- 
fen gibt dem beredt und 
unverwechselbar Aus- 
druck. Ernst Barlachs 
Schaffen beeindruckte 


Jahren vor allem kompo- 
sitorische Aufträge für 
Theater in Berlin, Weimar 
und Gera. BAYON - das 
sind heute im wesentli- 
chen zwei Musiker; der 
Gründer, Komponist, Gi- 
tarrist und Sänger Chri- 
stoph Theusner sowie der 
Multi-Instrumentalist (vor 
allem Percussion, Cello u. 
Gitarre), Sänger und 
ebenfalls Komponist 
Sonny Thet. Ihre Musik 
ist nicht so ohne weiteres 
zu klassifizieren, und 
darin liegt ein wesentli- 
cher Reiz. Sie ist traditio- 
nell und modern zugleich, 
enthält neben vielen eige- 
nen Ideen ihrer heutigen 
Schöpfer auch Anregun- 


amerikanische Abwehr- 


Pen kerng 5 
E Rätsel) hießen 
sie Ofen bzw. Dechif- 
friermaschinen, die von 
Wehrmachtsdienststellen 
und von diplomatischen 
Institutionen zur Über- 
mittlung streng geheimer 
Nachrichten benutzt wur- 
den. Der polnische Autor 
schildert, wie es Speziali- 
sten der polnischen Ab- 
wehr gelang, den Code 
dieser Geräte zu »knak- 
ken«. Auf der Grundli 

des gelösten Geheimnis- 
ses wurden während des 
weiteren Verlaufs des 


| zweiten Weltkrieges eng- 


lische, französische und 


sie; sie war ihm zwar nicht 
eng freundschaftlich ver- 
bunden, eilte aber an des- 
sen Totenbahre; der Mord 
an Karl Liebknecht ließ sie 
bildnerisch nicht los; den 
Hunger und das Elend der 
breiten Massen kannte sie 
aus der Armenarzt-Praxis 
ihres Mannes; ihre Hoff- 
nungen, die an die russi- 
sche Revolution gebun- 
den waren; das tragische 
Scheitern der deutschen. 
Revolution; ihr »freiwilli- 
ger« Ausschluß aus der, 
Akademie der Künste wäh: 
rend der Nazizei das 
war ihr Leben, waren ihre 
Themen. Das macht sie 
uns, unserer Zeit, so aktu- 


ell und unentbehrlich. 


gen oder konkrete The- 
men und Motive aus der 
internationalen Folklore — 
dabei auch um Jahrhun- 
derte zurückgehend. Die 
A-Seite bietet dazu’ fünf 
interessante Stücke, z.B. 
»A Toye, das auf eine 
Komposition von Thomas 


stellen in die Lage ver- 
setzt, den militärischen 
Funkverkehr der Nazi 
wehrmacht zu entschlüs- 
sein. Ein Buch, das für In- 
teressierte spannend wie 
ein Krimi ist. 


Christa Wolf 


Die Dimension 
des Autors 
Aufbau-Verlag; 29,80M 


Müßig, hier auflisten zu 
wollen, mit welchen The- 
men sich Christa Wolf in 
ihren Aufsätzen, Essays, 
Gesprächen und Reden 
beschäft Da geht es 


Ginger 
und Fred 


Italien, Frankreich, BRD/ 
Regie: Federico Fellini 

Dieser Film ist eine bis- 
sige, faszinierende Satire 
auf den Moloch Fernse- 
hen, eine zauberhafte Lie- 
beserklärung an das Kino, 
auch medien- und gesell- 
schaftskritisch und ein we- 
nig das wehmütig-nostal- 
gische Porträt des Regis- 
seurs als alternder Mann. 
Der 67jährige Fellini zu sei- 
nem 20. Film: »Den Zu- 
scheuer unter der Wer- 
bung zu begraben, ist ein 
ehrloser Akt der Verlet- 
zung, der Gewalt im Inne- 
ren einer Gesellschaft.« 


Robinson ern wichti- 
gen Vertreter der engli- 
schen Lautenrenaissance 
des 16. Jahrhunderts - zu- 
rückgeht. Das Titelstück 
der LP, »El Sonido«, ist 
zwölfeinhalb Minuten 


um ihre Arbeit als Schrift. 
teller ebenso wie um die 
Wahrheit« 
und Probleme junger Au- 


»zUmutbare 


toren. Gegenwart und Zu: 
kunft bewegen 


Frisch oder der Anna $e- 


‚ghers. Wer selber schreibt, 

zu schreiben versucht 

oder Geschriebenes tiefer 

verstehen will, sollte diese 

zen Bände gelesen ha- 
in. 


Patrick Süskind 
Das Parfum 


Verlag Volk und Welt; 


6,50M 


Die literarische Qualität 
dieses Bu- 
“Autors Pa- 


und der Erfolı 
ches des BRI 


spektakuläre Vorweih- 
nachtsshow fürs Fernse- 
hen - mit großangelegten 
Werbespots, denn es ist 
it Kr Einkaufsbum- 

führt das alternde 

Tara "Ginger und Fred 
(ihre Namen haben sie 
den berühmten Vorbildern 
Ginger Rogers und Fred 
Astaire entliehen) nach 
30 Jahren wieder zusam- 


men. Voller Ironie und Sar-ı 


kasmus wird das Leben 


lang und beweist in seiner 


musikalischen Anlı 
realisiert mit diversen 
Gastmusikern, das große 
Spektrum Bayonscher 
Musik. 

Erinnerungen an frühere 
Bayon-Musik werden 


wach, hört man die In- 
strumentierung dieses Ti- 
tels, die Spiellaune und 
Dynamik, mit der die Mu- 
siker das Stück angehen, 
von Christoph Theusner 
beschrieben als »eine Va- 
riation zu einem Thema 
im Stil der spanischen 
Gitarrenmusik«. Fast 


ebenso 
wie die Haltung eines Max 


trick Süskind weisen es als 
Bestseller aus; die interna- 
tionale Kritik stellt es mit 
Umberto Ecos »Der Name 
der Rose« auf eine Stufe. 
Die Handlung führt uns 
nach Paris am Vorabend 
der Französischen Revolu- 
tion. Der aus ärmsten Ver- 
hältnissen stammende 


Grenouill 


hinter der 


pinnefeind ist. 
Giulietta 


»perfekten« 
Bühnenfassade gezeigt, 
wo jeder dem anderen 


ist mit einer sel- 
tenen Gabe ausgestattet, 


Massina über- 


spielt das Alter der Ginger 
charmant und stellt diese 


mit Anmut und einem 
Hauch Melancholie dar, 
während Marcello Mastro- 
ianni seinen Fred mit ver- 
kommener Elegariz, ange- 
staubt, voll bösen Sarkas- 


mus präsentiert. 


28 Minuten lang dann auf 
der B-Seite die fünfte 
Bayon-Suite — ein kom- 
plexes Werk für Gitarre 
und Cello in fünf Sätzen 
Preiude/Kadenz/Valse/ 
abeske/Rondo, Finale). 
Und die sollte man nun 
wirklich genießen. Zu ent- 
decken gibt es eine Fülle 
musikalischer und klangli- 
cher Details, die sich nur 
schwer beschreiben las- 
sen. Apropos: Ein von 
Christoph Theusner ver- 
faßter Cover-Text gibt 
dazu ein paar aufschluß- 
reiche Informationen. 


sein Geruchssinn ist so 
sensibel wie bei keinem 
anderen. Er wird zum be- 
Parfumeur 
Frankreichs, aber Macht- 
besessenheit läßt ihn auch 


rühmtesten 


zum Mörder werden. 
Nikolai Ognew 


Das Tagebuch 
des Schülers 


6,50M 


Der Schüler Kostja ist 
fünfzehneinhalb Jahre alt, 


lebt nicht nur in einem 
dern Land sondern auch 
einer anderen Zeit. Die 


danken und Erlebnisse, die 
Kostja in seinem Tage- 


Der große Preis 


‚Australien/Regie: Igor 
‚Auzins 


Eine so unwirkliche Ge- 
schichte ist es nicht: Dem 
Vater blieb es in seiner Ju- 
gend versagt, das »Cool- 
angatta Gold« zu gewin- 
nen. All seine Hoffnungen 
setzt er nun in seinen Erst- 
geborenen und Lieblings- 


sohn. Doch nicht der 


kämpft die begehrte Tro- 
phäe, sondern sein DB 


und zu Lande, dem 


gantens, 


Überhaupt gehört die 
Plattentasche in ihrer 
künstlerischen Gesamt- 
gestaltung ebenfalls zum 
Besten der jüngsten 
AMIGA-Veröffentlichun- 


in. 

is »The Best Of Nie- 
men« präsentiert die pol- 
nische MUZA-LP SX 1758 
ein akustisches Porträt 
des auch international 
sehr geschätzten Rock- 
musikers Czeslaw Nie- 
men. Auch hier zunächst 
die Auffälligkeit der Plat- 
tentasche, Niemen — von 
Rafal Olbinski sehr aus- 
drucksstark gemalt - 
schaut wie ein Hı 
auf eine Landschaft. 


Kostja Rjabzew 
Verlg Neues Leben; 


nannten »Kampf der 6i- 
machen diesen 


buch festhält, 


Eltern, Mitschüler 


»fingiertes« Tagebuch, ge- 


schrieben hat es nämlich 


Nikolai 


der Sowietliteratur 
schrieben hat. Dieses 


gebuch.zu lesen bereitet 


ungeheures Vergnügen. 


‚Rudi Benzien 


‚Abenteuerfilm zu span- 


nender Kinounterhaltung. 


Das Jahr der 
ruhigen Sonne 


Polen, USA, Berlin-West/ 


Regie: Krzysztof Zanussi 


Es ist die subtil gestaltete 
große Bean rppesern 
xzel- 
lent dargestellt von der be- 
Schauspielerin 
Maja Komorowska) und 
dem amerikanischen Sol- 
daten Norman (Scott Wil- 
ati- | son). Doch Emilias Liebe 

Familienkonflikt 
stellt sich ein. Mitreißende 
Kampfszenen bei diesem 
Wettrennen zu Wasser 


um die Polin Emil 


kannten 


bleibt unerfüllt. - Einsatz 
im Studiotheater. 


Inge Klett 


drückt zum einen die 
enorme Popularität des 


zu dem in seinem Schaf- 
fen immer wiederkehren- 
den Thema und seinem 
kausalen Zusammenhang 
Natur-Mensch-Leben. 
Die insgesamt 14 Songs, 
die auf dieser Platte zu 
hören sind, stammen aus 
der Frühphase von Nie: 
men, als er noch stark mit 
den Elementen des Soul 
und Jazz gearbeitet hat. 
Wolfgang Martin 


illustrierei 
auf geistvoll-witzige Art 
die Zeit Anfang der 20er 
Jahre in der Sowjetunion. 
Natürlich geht es um Leh- 
rer, Erziehungsmethoden, 


Ognew 
(1888-1938), und weil er 
ein Lehrer war, wußte er 
auch genau, worüber er 
schrieb. Sein Verdienst 
besteht darin, daß er die 
ersten Erziehungsromane 


® den Pionier- und FDJ-Kol- 


konnten, werden nach 
vier Wochen noch einmal 
geprüft. Denn es ist da- - 
mit zu rechnen, daß aus 
verschiedensten Gründen 
nicht alle Freunde das 
Vertragsangebot bestäti- 
jen und somit reservierte 
lätze wieder frei werden. 
Darüber erhalten die An- 
tragsteller einen Zwi- 
schenbescheid. 
Die Anträge auf Plätze in 
Jugendherbergen werden 
wie bisher frühestens 
sechs Monate vor d 
gewünschten 
min bearbeitet. Si 
sen bis zu dem Zeitpunkt 
allerdings bereits in der 
lien Vermittlung 


Jugendtourist« 
re Vermittlung), 
fach 67, Berlin, 1026. 


Berichtigung 
Auf den »Zünder«-Seiten 


FDJ »Jugendtourist« für 
die Vermittlung der Plätze 
in den Jugendherbergen 


lektiven sowie dem DTSB, 
der GST, dem DRK und 


” dem Kulturbund der DDR 


sowie anderen gesell- 
schaftlichen Organisatio- 
nen für die Arbeit mit Kin- 
dern zur Verfügung.« 


Neu bei nl! 


Gemeinsam mit der 
Redaktion »practic« set- 
zen wir, beginnend mit 
dieser Ausgabe, eine neue 
Idee um: Der Sticker auf 
der letzten Seite. ni bietet 
euch den Rücktitel gleich- 
zeitig als 30-mm-Sticker 
an. In der »practic«-Aus- 
gabe 3/87 (erscheint im 
Juli) findet ihr mehrere Va- 
rianten, euch die dazuge- 
hörigen Grundplatten 
selbst herzustellen. Wir 
hoffen, unsere Idee bringt 
euch Freude. 


zu 
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Von Ilona Rothin 


Wenn in der Sowjetunion die 


Jungs auf dem Schulhof zu- 
sammenstehen, tun sie mit 
Begeisterung genau das, was 
auch ihre Altersgefährten 
überall auf der Welt in der 
Schulpause eigentlich unter- 
lassen sollten — nämlich Rau- 
fen. Nur mit dem Unterschied, 
daß schon die Steppkes mit 
den Namen großer Meister 
umherstolzieren. Schon früh 
wird hier mit Leidenschaft ver- 
sucht, das landesweit beliebte 
Sambo nachzuahmen, das 
dem Ringen und Judo sehr 
artverwandt ist. Auf Werbe- 
plakate für den Sambo-Sport 


reagieren die Sieben- bis Fünf- 


zehnjährigen genauso enthu- 
siastisch wie auf Nachwuchs- 
wünsche berühmter Eishok- 
key- oder Fußballklubs. 
Sambo gehört neben Judo zu 
den beliebtesten Kampfsport- 
arten, wovon es in der Sowjet- 
union immerhin 27 gibt! Ein- 
mal angemeldet in einer 
Sambo-Sektion, sammeln die 
von der Kunst der Selbstver- 
teidigung begeisterten Jun- 
gen erst mal die gleichen Er- 
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fahrungen wie ihre Ge- 
schlechtsgenossen in Japan, 
China oder der Mongolei. Am 
Trainingsanfang aller traditio- 
nellen asiatischen Zweikampf- 
sportarten steht die Theorie. 
Sambo hält über 5000 Griffe 
parat. Ungekonnte oder nicht 
perfekte Ausführung bringt 
Punktverlust oder manche 
schmerzliche Überraschung. 
Also versammeln sich zu Be- 
ginn der Ausbildung die 
Sambo-Eleven um die im 
Durchmesser neun Meter 
große und 10 Zentimeter dicke 
Matte und folgen den theoreti- 
schen Einführungen in Wurf- 
und Hebeltechnik sowie Fest- 
haltegriffen., 


SAMBO 


Viele Wettkampfjahre- und 
„erfahrungen sind notwendig, 
um den vollendetsten aller 
Siege beim Sambo davonzu- 
tragen. Der ist erreicht, wenn 
der Gegner durch einen blitz- 
schnellen Wurf zu Boden geht 


Geheimnisumwittert, sensationell, 
exotisch. Asiatische Kampfkünste. 
Aus verschiedenen traditionellen 
Kampfweisen wurden populäre 


Massensportarten. 


Vor fünfzig Jahren 


wurde eine neue, die jüngste, 
Kampfsportart aus der Taufe 
gehoben, die heute zu den 


und der Angreifer dabei selbst 
stehen bleibt. Dann wird ihm 
wegen »offensichtlicher Über- 
legenheit« der »Totalsieg« zu- 
gesprochen. Anderenfalls 
muß das Kämpferpaar die 
volle Kampfzeit von sechs Mi- 
nuten nutzen und mühevoll 
Punkte sammeln: Für »techni- 
sche Resultate«, also Würfe 
und Festhaltegriffe, der 
längste davon muß 20 Sekun- 
den »sitzen«. Wer beim 
Sambo wirklich entschlossen 
und ausdauernd zu Werke 
geht, Kraft und Schnelligkeit 
sauber einsetzt, kann einen 
schon verloren geglaubten 
Kampf noch aus dem Feuer 
reißen. Sportliche Tugenden, 
so sowjetische Sambotrainer, 
die sich auch im Leben be- 
zahlt machen. Deshalb sehen 
es viele Eltern gern, wenn sich 
ihre Söhne in der Freizeit mit 
Sambo beschäftigen. Außer- 
dem wird Sambosportlern 
nachgesagt, daß sie beson- 
nene und ruhige Burschen 
seien, die plumpen Raufereien 
aus dem Weg gehen. 


Fotos: Nowosti (3), TASS, Illustration: Steffen Jahsnowski 


beliebtesten Zweikampfsportarten in 


der UdSSR gehört. 


ASIATISCHE 
KAMPFSPORTARTEN 


SAMBO 


Ähnlich den bekännteren asia- 
tischen Kampfsportarten wie 
Judo, Karate oder Kendo ent- 
wickelte sich Sambo aus dem 
Willen der Menschen zur 
Sea le =OnUTG ohne Wat- 
fen. 
Der sowjetische Hochschul- 
lehrer Anatoli Charlampiew 
reiste in den dreißiger Jahren 
im Auftrage des Allunionsko- 
mitees für Körperkultur und 
Sport durch die junge Sowjet- 
union und studierte viele na- 
tionale Zweikampfsportarten. 
Im georgischen Tachidaeba, 
dem usbekischen Kuras oder 
dem aserbaidshanischen Gju- 
les fand er artverwandte 
Griffe und Würfe, die er 1938 
in einer neuen Kampfsportart 
und einem einheitlichen Re- 
gelwerk zusammenfaßte. 
Sambo ist somit eine der jüng- 
sten Zweikampfsportarten. 
Zweifellos aber vom weit- 
aus älteren Judo oder Ringen 
beeinflußt. 


SAMBO 


Geschichte 


1939 fanden die ersten Einzel- 
meisterschaften in der UdSSR 
statt. 1946 erhielt die sich 
rasch verbreitende Sportart 
den Namen $Sambo - er setzt 
sich äus den drei ersten Buch- 
staben des russischen Wortes 
Samesaschtschita (Selbstver- 
teidigung) und den jeweils er- 
sten Buchstaben der Wörter 
bes orushija (ohne Waffen) 
zusammen. Als 1959 die För- 
deration der Sambo-Kämpfer 
der UdSSR gegründet wurde, 
war diese Sportart im Ausland 
noch recht unbekannt. Doch 
der dynamische und kampfbe- 
tonte Sambo-Stil fand mehr 
und mehr Anhänger. Und 
schon 1966 wurde Sambo von 
der Internationalen Amateur- 
Ringer-Förderation (FILA) als 
dritte internationale Ring- 
kampfdisziplin, neben dem 
Klassischen und dem Freien 
Ringkampf — auf den sich der 
DDR-Ringsport konzentriert — 
anerkannt. 


Foto links: Armenische 
Kampfsportart »Koch« 
ging in Sambo ein. 
Schaukampf bei den er- 
sten Europameisterschaf- 
ten. 


Foto Mitte: Mit Judo- 
jacke und Ringeranzug. 


Foto unten: Aktion beim 
Il.Internationalen 
Sambo-Turnier zwischen 
T.Kilrojem (Großbritan- 
nien) und A. Margwelani 
(UdSSR). 


Der erste Weltmeister im 
Sambo wurde 1973 gekürt. Er 
kam - wie zu erwarten — aus 
der Sowjetunion. Obwohl es 
heute auf der Welt über zwan- 
zig nationale Sambo-Ver- 
bände gibt, die größten in Bul- 
garien, der Mongolei, Japan, 
den USA und Spanien, gehen 
bei internationalen Meister- 
schaften die meisten Medail- 
len an UdSSR-Sportler. Nach- 
wuchssorgen kennen die Sam- 
bosportler nicht. Die Talente 
finden sich bereits auf dem 
Schulhof zusammen. 


et N 


ALLEINGÄNGE 


Von Wolfgang Martin 


Was zählen im westlichen Musik-Busi- 
ness Intellekt, Moral und Ehrlichkeit? 
Bei den Strippenziehern und Wellenrei- 
tern der Industrie und Medien-Mono- 
pole oft herzlich wenig. Bei den Künst- 
lern und hier vor allem jenen, die sich 
nicht äls Trophäenjäger und Idole billig- 
ster Art verstehen, gibt es schon einige, 
für die Rockmusik eine Sache von Herz 
und Hirn, Kopf und Bauch — mit einer 
sozialen Funktion -— ist. Und es ist 
falsch, sie immer.nur mit dem Pathos 
der Legende abzutun; auch wenn sie, 
wie John Lennon oder Bob Marley tot 
sind ... wenn sich »Woodstock« nie 
mehr wiederholt hat ... und wenn mit 
Bruce Springsteen „die Zukunft des 
Rock 'n’ Roll“ erneut gesehen wurde. 
Zum Glück gibt es auch in den 80er Jah- 
ren Leute wie Bob Geldof und Steve van 
Zandt, die Smith oder Housemartins, 
die als Gefährten und rechtmäßige Er- 
ben - im Sinne eines wichtigen Anlie- 
gens - unterstreichen, was der Englän- 
der Pete Townshend wie ein Resümee 
formulierte: »Ich glaubte an die Rock- 
musik, an den Idealismus, den sie beför- 
derte, an die Veränderungen, die sie be- 
wirkte.« Und ihm kann und muß man es 
glaubeh. Das Erbe, das Townshend und 
mit ihm vor allem die legendären Who 
der Rock-Geschichte überliefern, ist ein 
ganzes Kapital - und dazu gehören 
Schallplatten, Konzerte, Filme, Bücher, 
Interviews und Statements. Dieser Wert 
ist allenfalls mit dem der Rolling Sto- 
nes, ihren langjährigen Kontrahenten, 
zu’ vergleichen; die Persönlichkeit des 
Pete Townshend jedoch schon kaum 
noch mit der Mick Jaggers. Vergleiche 
dieser Art hinken ohnehin immer, aber 
die Einschätzung einer Rock-Journali- 
stin, die Townshend interviewt hat, 
scheint mir treffend: »T. ist einer der in- 
telligentesten und artikuliertesten Köpfe 
seiner Generation. Und einer der ehr- 
lichsten Gesprächspartner.« Dreimal 
der Imperativ und dreimal Superlative. — 
Townshend, in einem kurzen Artikel 
kaum genügend zu würdigen, hat diese 
verdient. 

Peter Dannis Blandford Townshend 
wurde am 19. Mai 1945 in Chiswick als 
Sohn einer Musiker-Familie geboren. 
Fast 42 Jahre später befragt über Er- 
kenntnisse, die das Erwachsenwerden 
und -sein mit sich bringen, äußert er: 
»Ich glaube schon, daß man aus Feh- 
lern lerhen kann; es dauert jedoch unge- 
heuer lange. Es wundert mich immer 
wieder, wie lange man in der Scheiße 
steckeri muß, ehe man bemerkt, daß es 


GROSSER 


fürchterlich stinkt. Es scheint fast so, 
als verwickle man sich willentlich in alle 
Fallstricke, die ausgelegt werden. Ir- 
gendwann kommt dann aber doch die 
Zeit, wo die Selbstquälerei ein Ende hat. 
Bei mir kam diese Wende mit der Ent- 
scheidung, die Who zu verlassen; eine 
Entscheidung, die ich — rückblickend 
gesehen - viel zu lange vor mir herge- 
schoben habe. Kurzum - ich glaube, 
man kann aus Erfahrungen lernen, aber 
es bleibt die Sehnsucht nach beiden 
Möglichkeiten: Durch schmerzliche Er- 
fahrungen lernen und doch zur gleichen 
Zeit die Risiken, die dieser Prozeß bein- 
haltet, scheuen; das Experiment vermei- 
den und doch das Vergnügen genießen, 
das vom Experiment manchmal aus- 
geht. Beides zusammen geht jedoch 
nicht.«e (P. Townshend in: - »ME 


SOUNDS« [BRD]) 


Uff, ein langes — aber notwendiges Zi- 
tat, dem im Sinne seiner Aussagen die 
Bilanz eines ausgewogenen Künstler- 
Lebens folgen kann. »Face The Face« — 
das kennen auch die jüngeren, für die 
»My Generation« und »Tommy« Aus- 
flüge in die Rock-Geschichte sind. Doch 
beides sind wesentliche Klammern, in 
die eingeschlossen Engagement, Pro- 
duktivität und Kreativität von Pete 
Townshend stehen. Während seines 
Grafik-Studiums an der »Ealing Art 
School« begann er zunächst gemein- 
sam mit John Entwistle Dixieland zu 
spielen. Die Zeit war halt sg, obwohl 
sich der neue Morgen in Liverpool und 
London bereits ankündigte. 1963 holte 
sich der Sänger Roger Daltrey die bei- 
den in seine Band »Detours«, aus denen 
noch die »High Numbers« wurden und 
wenig später mit dem Schlagzeuger 
Keith Moon als vierten Mann THE WHO. 
»| Can't Explain« wurde der erste Top 
10-Erfolg für die Who und Pete Towns- 
hend, der ihr Stückeschreiber war. 
Seine Talente waren so vielseitig und 
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universell, das Konzept der Band so auf- 
reizend, von so explosiver Musikalität 
und in den Texten und der Live-Präsen- 
tation ein solch sensationeller Auf- 
schrei, daß die Who lange Zeit zum 
Sprachrohr der in Zukunftsangst leben- 
den und gegen die Mißstände in der ka- 
pitalistischen Gesellschaft aufbegehren- 
den Jugend wurden. Auf seiner 85er LP 
»White City«, einem weiteren hervorra- 
genden Rock-Konzept-Album, kombi- 
nierte Townshend die einzelnen Songs 
gleich als Bestandteile einer Filmge- 
schichte. In der Rahmenhandlung er- 
zählt er die Geschichte eines englischen 
Arbeitslosen. Darin schlägt er auch die 
Brücke von den ö0ern in die 80er Jahre, 
vermittelt einen wichtigen Eindruck bri- 
tischer Gesellschafts- und Lebensreali- 
tät. 

Townshends Anklage selbstgefälliger 
alt-britischer Herrlichkeit mündet in ein 
Plädoyer dafür, daß sich ein großes 
menschliches Potential im Zusammenle- 
ben von Weiß und Schwarz ergeben 
muß. Und so bekennt er sich von allen 
Rock-Solidaritäts-Aktionen am deutlich- 
sten zu »Sun City«, weil da versucht 
wurde, »Inhalt und Musik zusammenzu- 
bringen. Genau das war und ist für mich 
immer das Größte an guter Rockmusik 
gewesen, daß nämlich Vergnügen und 
Aussage kombiniert werden konnten.« 

Diesen Anspruch versuchte er auf zwei 
Dutzend Langspielplatten — mit den 
Who und Solo, in den Soundtrack-Al- 
ben zu Filmen - zu realisieren. Dies ge- 
lang ihm immer dann am deutlichsten, 
wenn er im Fortgang der internationalen 
Rockmusik neue Zäsuren setzte, die 
sich heute als Maßstäbe darstellen las- 
sen. Die Rock-Oper »Tommy« und ihre 
Film-Version, das »Quadrophenia«-Al- 
bum...Townshend wieder selbst: »Die 
Probleme, die ich 1979/80 hatte, waren 
für meine Entwicklung ungemein wich- 
tig, aber seltsamerweise gibt es nur 
zwei, drei Dinge, die wirklich davon be- 
einflußt wurden; mein Buch 'Horse’s 
Neck‘, das Album CHINESE EYES’ 
und ein paar Songs auf der LP ‘WHO 
BY NUMBERS’. Ansonsten hatte ich 
auf der Bühne, im Studio und beim 
Songschreiben eine gute Zeit.« Die Pro- 
bleme betrafen seinen immer mehr ge- 
steigerten Alkohol- und Drogen-Kon- 
sum, den er schließlich in einer selbst- 
verordneten Zwangspause mit Elektro- 
schock-Therapie radikal beendete. Ende 
1982 das definitive Ende der Who; 
1984 folgte noch das Album »Who’s 
Last«, 1986 auf der neuen Roger-Dal- 
trey-Solo-LP der Einstiegssong »After 
The Fire«, geschrieben von Townshend. 


Fotos: Archiv 


-Peie Townshend 


»Es ist aber wahrlich erstaun- 
lich schwer, sich so ganz in die 
Lage zurückzudenken, in wel- 
cher wir vor zwanzig oder drei- 
Big Jahren waren, und beim 
besten Willen entstehen dar- 
aus manche unbillige Urteile 
und manche Übereilungen bei 
der Erziehung der Jugend«, 
schrieb einst Adolph Freiherr 
von Knigge. Mir scheint, der 
Mann hat recht — auch heute 
gendwo ein Tele- 
iert, eine Scheibe 
zerworfen, eine Bank umge- 
kippt — was sagen die Leute? 
Di Jugend! Ein ungerech- 
tes eil — wie aber kommt es 
zustande? 


Ein Gerichtsbericht 
von Dieter Plath 


»Schweres Rowdytum, Angriffe auf das 


Verkehrswesen, mehrfache Dieb- 
stähle«, steht auf dem Zettel rechts ne- 
ben der Tür zum Gerichtssaal. Es geht 
um Mario K. und Matti G. Matti hatte 
gerade seinen sechzehnten Geburtstag. 
Er ist kleiner als Mario mit seinen 
1,78m, aber breitschultrig. Sieht man 
ihre Gesichter, könnte man denken 
große Kinder - aber Rowdys? Daß sie 
eine ganze Menge auf dem Kerbholz ha- 
ben, zeigt die Verhandlung. 

In vier Winternächten legten die beiden 
Hindernisse auf die Straßenbahnschie- 
nen. »Wir wollten die Straßenbahn är- 
gern«, gaben sie als Motiv an. Ein 
»Dummer-Jungen-Streicha? 

Eines Nachts schoben sie ein Motorrad 
und einen Autoanhänger auf die Gleise. 
»Und dann legten wir uns auf die 
Lauer«, sagte Mario. »Wir wollten doch 
sehen, was passiert.« 

Glücklicherweise passierte nichts. Es 
war 3 Uhr nachts. Ein Funkstreifenwa- 
gen kam vorbei und entdeckte die Hin 
dernisse rechtzeitig. Wenn die Straßen 
bahn aber entgleist wäre — was hätte 
den Fahrgästen alles passieren kön- 
nen... Außerdem kostet so ein moder- 
ner Tatrazug fast 2 Millionen Mark. 


Aus lauter 


Keramikröhren, Betonplatten oder Kant 
hölzer — das waren die Hindernisse der 
anderen Nächte. Denn Matti und Mario 
wollten es wissen. »Wir langweilten uns 
immer so«, erzählte Matti. »Erst haben 
wir bei Mario ferngesehen, dann konn 
ten wir nicht schlafen. Da kam Mario 
auf die Idee mit den Hindernissen. Aber 
geklaut haben wir auch, vorher schon 
Wir mußten ja was zu essen haben.« 
Etwas Spannendes wollten sie mal erle. 
ben. Eigentlich nur zusehen, wie der 
Straßenbahnfahrer aussteigt und die 
Sachen wegräumt. »Es sollte ein Spaß 
werden - den hatten wir ja auch.« 

Zur Anklage kamen auch Diebstähle, 
mal für 35,20 Mark in der einen Kauf 
halle, mal für 23,50 Mark in einer ande 
ren. Position für Position zählte die 
Staatsanwältin auf. Diebstähle aus 
Fahrzeugen - meist DRK-Autos — und 
Zerstörungen kamen hinzu. An einer 
Hausklingelanlage, an Autos, sogar an 
einem Versehrtenfahrzeug. Dutzende 
Menschen waren von den Straftaten 
der beiden Jungen betroffen - und bil 
deten sich daraus ihre Meinung über 
die Jugend. Oder? 


Entwurselt? 
ET TER TIER LE 


Ein gesellschaftlicher Ankläger, der, von 
seinen Straßenbahnerkollegen beauf- 
tragt, zu den Vorfällen Stellung nahm, 
sieht das anders: »Was die Angeklagten 
getan haben, ist nicht typisch für unsere 
Jugend. Um so mehr müssen wir nach 
den Ursachen fragen.« 


Das Gericht bemühte sich darum. Und 
wer die Lebensgeschichten der beiden 
Jugendlichen hörte, begriff, daß hier 
über Jahre versäumt wurde, Wertvor 
stellungen zu prägen, Moral- und Ver 
antwortungsbewußtsein zu erziehen. Er- 
ziehungsberechtigten, den Lehrbetrie 
ben und z.T. auch der Jugendhilfe kann 
der Vorwurf nicht erspart werden, daß 
hier einiges versäumt wurde, überse 
hen, zu spät erkannt 

Mario K. erzählt: »Nach der Scheidung 
bekam mein Vater das Sorgerecht. Aber 
er hatte ja wenig Zeit. Ich bummelte die 
Schule und zog herum.« Aussprachen 
waren ihm längst egal - seinem Vater 
übrigens auch. Schließlich kam Mario 
für drei Jahre ins Heim, solange, bis 
sein Vater wieder mit einer Frau zusam 
menlebte. Die neue »Mutter« trank, 
trank sogar viel. Unverständlich, wieso 
man unter diesen Umständen die Heim 
erziehung aufhob. Die unzähligen Strei 
tigkeiten, Handgreiflichkeiten zwischen 
Marıo und der Mutter trieben den Jun 
gen aus dem Haus 


Langeweile? 


Kreislauf ohne Liebe 


Da war er gerade mal elf Jahre alt. Die 
Jugendfürsorger führten wieder Aus- 
sprachen mit ihm — zu Hause bekam er 
Prügel. Ein teuflischer Kreislauf ohne 
Ende, vor allem ohne Liebe und Gebor 
genheit. Mario absolvierte bis Schul- 
schluß noch etliche Heime. Mit einiger 
Mühe schaffte er die 6.Klasse. Er hätte 
mehr leisten können, schätzt der Psy 
chologe ein. Wieder wurde Mario nach 
Hause entlassen. Aber was für ein »Zu- 
hause« war das? Die neue Freundin des 
Vaters konnte den Jungen nicht leiden 
Und da sich der Vater meist bei ihr auf 
hielt, hatte Mario sturmfreie Bude 

In der Lehre bei der Deutschen Reichs 
bahn lernte er Matti kennen 

»Matti war der einzige, der mich ver 
stand, ein richtiger Kumpel. Von der Ar 
beit und seinen Eltern hatte er die 
Schnauze voll.« 


Foto: Thomas Schulz 


Mattis Vater hatte in der Verhandlung 
nur Vorwürfe für seinen Sohn. Der Rich- 
ter unterbrach ihn. Mit Recht, wie ich 
meine. »Hier geht es um Ihre Verant- 
wortung, Herr G.« 

Die Eltern hatten längst die Kontrolle 
über ihren Sohn verloren. Er belog sie, 
bestahl sie und seine Geschwister — 
und nicht nur um ein paar Mark. 
Schließlich bummelte er die Lehre. Mat- 
tis Vater dazu in der Verhandlung: »Er 
durfte zu Hause nicht mehr rauchen 
Wer nicht arbeitet, wird dafür von mir 
nicht noch unterstützt.« Mehr nicht? 

Zu spät wandte sich Herr G. an die Ju 
gendhilfe, da war Matti schon zu Mario 
gezogen. 


Verurteilt 


Mattis und Marios Freundschaft, besser 
wohl Kumpanei, trug gefährliche 
Früchte. »Zu bewerten ist nicht nur der 
tatsächliche materielle Schaden«, sagt 
die Staatsanwältin, »sondern die große 


Gefahr, die beide Angeklagte herbeige 
führt haben. Und daß sie fähig waren, 
diese Gefahr zu erkennen, hat der psy 
chologische Gutachter bestätigt. Selbst 
wenn die jugendlichen Angeklagten 
unter ungünstigen Verhältnissen aufge- 
wachsen sind ... tragen sie doch eigene 
Verantwortung.« Beantragt werden des- 
halb Freiheitsstrafen. Wenn die beiden 
»rauskommen«, wird man das Jahr 1989 
schreiben. Wie werden sie ihr neues Le 
ben beginnen? 

Matti G. schrieb nach der Verhandlung 
an die Staatsanwältin: »... Ich möchte 
und werde mein Leben nach der Haft 
auch vernünftig und anständig gestal 
ten. Das habe ich mir fest vorgenom- 
men... Ich bitte Sie, mir dabei zu hel 
fen. Ich werde Sie bestimmt nicht ent 
täuschen.« 

Ein Brief, der hoffen läßt, aber auch 
nachdenklich stimmen sollte, wenn man 
sich ein Bild über »die Jugend« macht 
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Wird ein neues Haus übergeben, 
richtet sich der Dank der Mieter in 
erster Linie an die Bauarbeiter. Ver- 
ständlich, sind sie es doch, die 
über Qualität und Termintreue das 
letzte Wort sprechen. 

Dank verdient haben aber auch 
alle, die ihre Spuren hinterlassen, 
ohne je eine Baustelle zu betreten. 
Jene zum Beispiel, die die Bau- 
materialien transportieren. Neben 
den Eisenbahnern sind das vor al- 
lem die Beschäftigten des Kombi- 
nates Binnenschiffahrt und Was- 
serstraßen. Auf etwa 2300 km wer- 
den bei uns Güter auf dem Wasser 
transportiert. Auch für die »FDJ- 
Initiative Berlin«. 


? > Eine Reportage R 
von Andrea Marczinski 
Der Anruf.des Kombinates erreicht urls 
am Vormittag: »Macht euch auf den 
ÄW Weg! Die Sue liegt im Hafen 
von Tangermünde und erwartet euch. 
Das Laden von Wohnungsbauelemen- 
ten ist im vollen Gange ... S 
Gedanken auf der Fahrt: Ein Sl Er! 
wir Opfer des Filmklischees: Ein Schif 
fer ist bärtig, wortkarg, mißtrauisch, 


Dann steht er vor uns — der Schiffsfüh- 
rer Rüdiger Burckhardt. Kein Bart, kein 
wettergegerbtes Gesicht, keine Pfeife. 
Ein freundlich lächelnder junger Mann 
mit kurzem dunklen Haar, schelmisch. 


»Ein Schiffer ist zu Haus, 
wenn er sich an Bord 
seines Schiffes befindet.« 


Die, »Straußberg« ist ein Motorgüter- 
schiff, eins von 130 der Binnenreederei. 
Länge 67m, Breite 8,20m, Ladefähigkeit 
846t, Tiefgang maximal 2,35 m, vier ver- 
* schließbare Luken für die Güter. Als wir 
ankommen, sind schon zwei mit Ele- 
menten für künftige Wohn- und Kinder- 
zimmer beladen, ist sogar die Balkontür 
erkennbar. Wir können. uns die Woh- 


Hellersdorf, Elemente für 10 Wohnun- 
gen’gahen mit uns N die Reise, neben 


‚erkenne noch für ‘Schlafzimmer, 
lausfassaden und Treppenaufgänge. 


Hätte die Elbe ihren normalen Wasser- 
stand, wären es noch mehr. So aber 
darf der maximale Tiefgang der »Strauß- 
berg« nur 1,66 m betragen. Das bedeutet 


soeben 4 ee 
weg energie- uı instiger 
als mit der Eisenbahn oder dem Lkw. 
Eine Störung am Hafenkran verhindert 
das weitere Beladen des Schiffes. So 
dauert es bis zum nächsten Nachmit- 
tag, exakt 15.45:Uhr, he 6s heißt: »Lei- 
nen (Stahltrösse) losl« Inzwischen ist 
ae en SET nen Io die 
50 m aa sn 
und Bug mit meiner Schr ange, 
ben und weiß: Keiner der 
einen Barti Wieder bröckelt das Kir 
schee...Um's0 deutlicher steht in den 
Gesichtern 'Lampenfieber. Sie fahren 
a ersten NN OSDATSST.ENE 4 
uesten kennt Hans-Jüı 
OR, der Maschinst, die » ab 
Er ist mit 32 Jehren auch der Erfahren: 
ste, 6 Jahre weiser als Schiffsführer Rü- 
diger und als einziger bereits in festen 
Te ne re 
igers 
‚Sein Frege ging vhs al in 


das er mich auch bald nach dem Able- 
gen entführt. 


»In der Schiffahrt 


ibt es keine Situation 
zweimal.« 


Heiße Luft und ein Höllenlärm machen 
den Aufenthalt nicht gerade zum Ver- 
gnügen. Im Sommer herrschen hier un- 
ten Temperaturen zwischen 50 und 
60°C, erzählt Hans. Ich kann nur nicken. 
Jede weitere Kraftanstrengung würde 
sich sofort mit Schweißausbrüchen rä- 
chen. Ich bewundere Hans, wie er sou- 
verän da und dort kontrolliert, Fett 
schmiert und nebenbei noch Erklärun- 
gen gibt. Heilfroh über die frische Luft 
an Deck habe ich behalten: Etwa 15000 
Liter Kraftstoff sind gespeichert, ca. 
35 Liter werden in einer Stunde ver- 
braucht, etwa ein Schnapsglas voll für 
den Transport von einer Tonne über ei- 
nen Kilometer. e 


Bootsmann Ronny Mesch und Lehrling 
Mario sind mit 18 und 17 Jahren die 
Jüngsten. Für Ronny ist es die erste 
Fahrt als frischgebackener Matrose der 
Binnenschiffahrt. So heißt die genaue 
Berufsbezeichnung nach zwei Jahren 
Lehre. In den nächsten Jahren wird er 
sich viele Handgriffe von den »alten Ha- 
sen« abgucken, um selber einmal als 
Schiffsführer das Steuerrad zu bedie- 
nen. Vielleicht schafft er es schon mit 
21, wie damals Rüdiger? Neben mehr- 
jährigen praktischen Erfahrungen und 
einem Lehrgang müssen die Schiffsfüh- 
rer in spe mindestens sechsmal eine be- 
stimmte Strecke hin- und zurück gefah- 
ren sein, ehe eine Prüfungskommission 
mitunter verfängliche Fragen an Bord 
stellt, das An-.und Ablegen und Steuer- 
manöver beurteilt. Das Fahrpatent müs- 
sen sich die »Fahrschüler« für jede neue 
Strecke neu erwerben. 


Mittlerweile stehen die Zeiger in der 
Senkrechten: 18 Uhr. Rüdiger peilt die 
Schiffahrtsstelle an der Schleuse Parey 


an, unserer ersten von insgesamt vier, 
und meldet Schiff, Ladung, voraussicht- 
liche Ankunftszeit am Ziel und seinen 
Namen. Über Funk sind alle Schiffe in 
der Umgebung miteinander verbunden, 
informieren sich gegenseitig über even- 
tuelle Gefahren, unübersichtliche Strek- 
ken und können im Notfall zu Hilfe eilen. 
Vierzig Minuten später passieren wir die 
Schleuse, die erste meines Lebens, ver- 
lassen mit Fahrstuhlgefühl die höher ge- 
legene Elbe und wechseln in den Pa- 
reyer Kanal. Vor der Schleuseneinfahrt 
hätte ich fast gewettet, daß unser 
Schiff nicht. durchpaßt, so schmal 
schien sie. Am Ende bleiben 15 cm (I) zu 
jeder Seite. Trotzdem ist Rüdiger nicht 
unruhig geworden, hat uns mit sicherer 
Hand hineinmanövriert. 


Es ist 22.15 Uhr, als;wir für diesen Tag 
festmachen. Zweimal rotes Licht an der 
Wusterwitzer $chleuse bedeutet: Für 
längere Zeit gesperrt. Heute kommen 
wir nicht mehr weiter. Die Schleusen- 
tore werden sich erst wieder am näch- 


Zn 


sten Morgen um 6.00 Uhr öffnen, und 
wir werden als zweites Schiff hineinfah- 
ren. Die Reihenfolge beim Ankommen 
wird eingehalten, das ist ungeschriebe- 
nes Gesetz. Es sei denn, eine Besatzung 
verschläft. 


 |»Ein guter Schiffer 

} untersucht den Grund, 
ehe er den Anker 
allen läßt.« 


Ki 


| Eine Stunde vor Mitternacht können die 
Schiffer für heute endlich Feierabend 
machen. Obwohl es in sechseinhalb 
Stunden schon wieder aus den Federn 
{ it, klönen wir noch ein bißchen an 
x Ob Schiffer romantisch sind? An 
"|'Sommerabenden bleibt schon mal Zeit, 
dem Zirpen der Grillen zu lauschen oder 
den großen Wagen am sternenklaren 


oder andere Geschichte: Am Elbufer, 
kurz hinter der Grenze zur CSSR, steht 
der Heilige Nepomuk, Schutzpatron der 
Schiffahrt. Wer ihm zum ersten Mal be- 
gegnet, erhält seine Elbtaufe. Dafür 
muß er ein Glied der Ankerkette putzen, 
hineinbeißen und Nepomuk um seinen 
Schutz für alle Zeiten bitten. Zur Taufe 
gehören ein kräftiger selbstgebrauter 
Trunk der Besatzung und ein Eimer Elb- 
wasser. Um sich die Elbe zu ersparen, 
kann sich der Täufling mit einem Meter 
Bier für die Besatzung freikaufen. Zehn 
halbe Liter nebeneinandergestellt, erge- 
ben genau einen Meter. 

Schiffer müssen wetterharte Burschen 
sein. Hochwasser im Frühjahr, Nebel 
und Feuchtigkeit im Herbst, Kälte und 
Schnee im Winter — dann beneidet sie 
keiner um ihren Beruf. Solange die 
Wasserwege im Winter offen sind, fah- 
ren die Schiffe. Letzten Winter fuhren 
sie hinter einem Eisbrecher Kohle für 
das Berliner Heizkraftwerk Rummels- 
burg. Trotz dieser Härte, der unregelmä- 


= wir freuen uns -, gibt es auch die eine | Bigen und oft sehr langen Arbeitszeit 


Er zu suchen. Sind Gäste an Bord 


ehene: Wnlieane Türk 


hat Rüdiger seine Wahl nicht bereut. 
Dabei war es purer Zufall, daß aus ihm 
ein Schiffer wurde. Hätte damals in der 
Sohule ein anderes Werbeplakat gehan- 
gen, wer weiß? Verantwortung tragen, 
selbständig Entscheidungen fällen, 
junge Leute mit ausbilden, das reizt ihn 
sehr. So ganz nebenbei ist er auch ein 
fast) perfekter Hausmann geworden. 
as Kochen an Bord macht ihm so 
leicht keiner streitig. Fehlt eigentlich nur 
noch die weibliche Ergänzung ... 
Als wir abheuern, sind es noch knapp 
vier Stunden bis Berlin. Schade, daß wir 
uns schon verabschieden müssen. Für 
zwei Tage ist die »Straußberg« auch un- 
ser Arbeitsplatz gewesen. Vortristig 
macht das Schiff nach 145 km Fahrt in 
Berlin fest. Die Bauarbeiter werden kei- 
nen Verzug haben. Für uns ist das Kli- 
schee vom mürrischen Schiffer endgül- 
tig zusammengebrochen. Wir haben 
junge Leute kennengelernt, die denen 
von der »FDJ-Initiative Berlin« in keiner 
Weise nachstehen. Wieso auch: Sie'ge- 
hören ja mit dazu. 


Von Ines Söllner 


Eigentlich, so der Eindruck, 
ist Mode nicht ihre Sache. Ei- 
gentlich kommen sie — die 
Männer — bei der Mode im- 
mer zu kurz. Vielen Männern 
ist sie auch schnuppe. 
Manchmal auch den Produ- 
zenten, so scheint es. 


Inzwischen ist aber eine neue Junge- 
Männer-Generation. herangewachsen, 
die der Mode sehr aufgeschlossen ge- 
genübersteht. Sie verlangt nach modi- 
scher Kleidung, legt Wert auf eine be- 
stimmte Farbzusammensetzung und 
Material. Einige Jungen, so kann man 
im Straßenbild sehen, übertreiben es, 
sicher. Aber ist das nicht ein »Vorrecht« 
der Jugend? Ihre Vorbilder aus der 
Rock- und Popszene kopieren sie bis ins 
Detail. Aber die meisten, so konnten wir 
im neueröffneten Jugendklub der FDJ 
in Hellersdorf/Cottbuser Straße erfah- 
ren, wollen mehr oder weniger bewußt 
»modern« gekleidet gehen, was immer 
sie darunter verstehen und wodurch sie 
auch geprägt werden. Die meisten lie- 
ben es nicht zu auffällig, eher dezent, 
aber nicht unscheinbar. Das Hauptmo- 
devorbild sind auch bei der Mehrzahl 
der männlichen Jugendlichen die Stars 
aus Fernsehen und von der Popbühne. 
Als Modegestalterin Brigitte Müller zu 
einem Gespräch in den Jugendklub ein- 
geladen wurde, staunte sie nicht 
schlecht: Vor ihr saßen nur Jungen und 
junge Männer, Schüler, Studenten, 
junge Arbeiter. Kein weibliches Wesen 
— weit und breit. Außer Frau Müller, und 
die hatte zur Illustration ihrer Modeaus- 
führungen nur Mädchenklamotten da- 
bei. Die Jungen waren zuerst ent- 
täuscht, aber bald besänftigt, als Frau 
Müller versprach, das nächste Mal aus- 
schließlich für Männer zu nähen. Seit- 
her hat Frau Müller viel Männerbesuch. 
Das Gespräch im Jugendklub war für 
sie und uns Impuls, euch ausschließlich 
für Männer genähte Sachen vorzustel- 
len. See auch ni 10/86 Thermohosen.) 
Die Blousons und die Hemden eignen 
sich natürlich auch für Mädchen, wenn 
man den Schnitt etwas verändert. Es ist 
jeweils nur ein Grundschnitt, nach dem 
die Hemden bzw. die drei Jacken gear- 
beitet sind. Der andersartige Charakter 
ergibt sich durch die verschiedenen De- 
tails: Reißverschlüsse, Taschen, Ver- 
schlußlösungen. Die Jacken können so- 
wohl für den Sommer gearbeitet wer- 
den, als auch für den Winter, wenn man 
sie doppelt und mit Watteline füttert. 
Wäre das nicht auch für euch eine Sa- 
che, Männer? 


Er di 


Pi 

Arbeits 
Stoffverbrauch: Baumwolle 2m, 90cm breit 
Zuschnitt: Rückenteil einmal, Vorderteil einmal, obere Vorderteile zweimal mit angeschnittenem 
Belag, Ärmel zweii 2 Ärmelbündchen 30. cm x 10cm, 2 Taschenbeutel 15cm x 20cm 
Verarbeitung: Alle Teile umzackeln säubern), obere Vorderteile mit unterem Vorderteil zusam- 
mennähen, 2 Reißer in Naht einarbeii die Naht schließen, Taschenbeutel yon hinten gegennähen 
und absteppen. Rücken- und Vorderteil an Schulte: ‚Ben. Ärmelschlitz in Ärmel einarbeiten. 
Dann die Ärmel annähen. Anschließend Ärmel- und Seitennaht schließen. Ärmelbündchen anarbei- 
ten, Weite dabei einhalten. Halsumfang mit Schrägstreifen versäubern oder kleines Bündchen ein- 
fassen. Mit Knopf oder Drucker schließen. Saum umnähen. 


Idee, Anfertigung, Zeichnung, Arbeitsanleitung: 
‚Brigitte Müller ? 
Fotos: Sven Marquardt 
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Vorname, N Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine Valpeelinchit 
Was stört mich an anderen? 
Meine Leblingsbeschäftigung 
* 


Wer en sucht, 
die Antwort 


“ss 


1. Annett 21/1,80 2. K.-M.-Stadt, Fach- 
verkäuferin 4 


3. 
Unehrlichkeit 5. Literatur [nl 6105] 
1. Anett 20/1,75 2. Bez. Suhl, FA für 
Postverkehr. 


kant werden 100 
1. Kenia Dresden, er 
4. Bomiertheit 


was Spaß macht {ni 6133) 
1. Kathrin 18/1,60 (Brillentr.) 2. Bez. 
Potsdam, Schneiderin 3. unterneh- 


AN) 4. Egoismus 5. vielleicht 
ae A rg Da RE EREE RT 
Berlin, 1054 und 


überweii 3. 
Postscheckkonto 7199-68-37873 


5. lesen [ni 8135] 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 1. Beste 1771,74 2. Erkurt, 3. 
Etwa drei Monate später zurückhaltend 4. Vorsanännleiehak 
wird er seine »Visitenkartes ‘ 
auf diesen Seiten finden. 


Bedii - 
Er darf nicht ter de 26Jahre 
sein. 
Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier 
»Visitenkarter 


Beinen Verlag weitergeleitet. 
Die yingigrn und der Berliner 


tromonteur 3. 

Beachtet bitte beim Vi kohol 5. Musik [nl 6144] 

Jaschtet bitte beim Versen Emden nd A a 
Eurer Antwortbriefe, daß die 1. Brit 18/1,65 2. Dresden, Verkäuferin 

Kenn-Nummer bereit: dem 
Umschlag zu vermerken ist. 
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viels. 

1. tg K-M. Era BRBB: 
arbeiterin 3. 

Egoisten 5. Ita achraban [612] 


1. Sabine 19/1,74 2. Magdeburg, Stu- 
dentin 3. 4. Phantasielo- 


sigkeit 5. Malerei [nl hei) 


Lv ANZ Bez. Halle, Studen- 


kennenlernen [nl 6096] 
1. ge 
‚aber 


‚85 2. Magdeburg, 
ruhig 4. große Klappe 5. 
Jen Brief beantworten [119] 
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Küram»Gaul« 


Im Gegensatz zum Längspferd bereitet 
das quergestellte Gerät mit den zwei 
Griffen vielen Turnern Probleme. Dabei 
scheint der »Gaul« auf den ersten Blick 
außer Flanken und Scheren wenig Va- 
rianten zu bieten, Wie sieht Silvio die- 
ses Gerät, das ihm scheinbar wenig 
Schwierigkeiten bereitet? 

»Manches Detail wird optisch nicht so 
auffällig, weil die bekannten Elemente 
einen Großteil der Übung bestimmen.« 
Fast jeder Turner seiner Klasse ver- 
sucht, etwas Neues einzubringen. Silvio 
selbst probiert den flüchtigen Hand- 
stand im Mittelteil, um der Kürübung 
besonderen Ausdruck zu verleihen. Das 
Finden und Einbauen neuer Elemente ist 
ein enges Gemeinschaftswerk von Trai- 
ner und Athlet. In Fred Neumann hat 
Silvio da einen guten Partner. Turneri- 
sche Feinfühligkeit ist nötig: »Eine 
durchgestaltete Übung wie meine, ist 
ohnehin das Produkt vieler Jahre. Wich- 
tige Teile, bei mir ist es das nach dem 
ungarischen Turner benannte Magyar- 
Wandern, werden beibehalten, Neues, 
Effektvolles wird behutsam eingefügt, 
ohne den Gesamteindruck zu zerstö- 
ren«, erklärt Silvio, 

Trotz der Vorliebe fürs Pferd, Weltmei- 
ster ist Krollex, wie ihn alle im Sportklub 
rufen, am Barren. 

»Hätte mir das einer vor der WM ge- 
sagt, ich hätte ihn für einen Spaßvogel 
gehalten.« 

Streng genommen ist der 1,74-Mann 
vom SC Cottbus für dieses Gerät auch 
etwas zu lang. Beim Durchschwingen 
würde er mit den Füßen die Matte be- 
rühren. Deshalb kommen diese spekta- 
kulären Dinge für sein Programm kaum 
in Frage. Daß die Fachwelt vom Welt- 
meister Neues erwartet, weiß Silvio, 
und er bemüht sich darum. Den Titel 
kampflos preiszugeben, paßt nicht zum 
ehrgeizigen Cottbuser. In solchen Mo- 
menten wird deutlich, was Kämpfen — 
Suchen nach neuen Trümpfen - im so 
ästhetischen und harmonischen Turnen 
bedeutet. Da muß so lange geübt und 
probiert werden, bis alles paßt wie bei 
einem Anzug, mit dem man sich in der 
Öffentlichkeit zeigen will. Sicher wirkt 
da auch die Vorbildrolle, in die Silvio im 
Laufe der Jahre hineinwuchs. 

»Wir trainieren in einer Halle mit den 
Jüngeren Turnern. Sie sehen jeden Tag, 
was der Weltmeister tut. Durch 
schlechte Trainingseinstellung könnte 
ich vieles kaputtmachen, was der Trai- 


ner bei ihnen aufgebaut hate, sagt Sil- 
vio dazu. Verschweigt aber auch nicht, 
daß ihm diese Verantwortung nicht im- 
mer so klar war wie heute. 


Reichennicht drei Trümpfe? 
Ben Ai kant tu eh hehe dt 


Ein schwaches Gerät darf sich ein Tur- 
ner bei der Leistungsdichte im interna- 
tionalen Turnsport nicht leisten, das 
würde im Mehrkampf zum unaufholba- 
ren Rückstand führen. Wo man 
Schwachpunkte weiß, klotzt man im 
Training besonders ran. Dabei andere 
Geräte nicht zu vernachlässigen, die 
richtige Dosierung zu finden, ist die 
Kunst des Trainers und des Turners. 
Dem Reck, dem Königsgerät, sieht Sil- 
vio immer mit etwas Bauchrumoren ent- 
jegen. »Die Hände brennen nach jeder 
bung wie Feuer. Aber was hilft's?« 
meint Silvio in seiner Art, offen über die 
Dinge zu reden. »Man darf sich nicht 
beeindrucken lassen; was andere vorge- 
ben, kann nur Ansporn für die eigene 
Leistung sein.« 
Beispiel, wie diese Worte in Taten um- 
gesetzt werden, ist Silvios Reckabgang, 
der Doppelsalto vorwärts mit 11/2 
Längsdrehung. Der setzt den Punkt aufs 
i hinter eine Übung, die ihm Silber beim 
Weltcup brachte. 
Wenn aber einmal ein Trumpf nicht 
sticht? Ein Oberligafußballer muß seine 
Niederlage spätestens nach einer Wo- 
che vergessen haben. Das nächste 
Spiel ruft. Turner.haben aber nicht so 


ı viele Wettkämpfe. Wie überwindet man 


da Niederlagen? 

Silvio ist ehrlich genug zuzugeben, daß 
sein Weg bisher recht geradlinig verlief. 
Von Verletzungen blieb er verschont, so 
daß ein Erfolg auf dem Grundstein des 
Vorangegangenen aufgebaut werden 
konnte. »Als Turner zehrt man vor allem 
von internationalen Siegen. Die Erfolge 
in Montreal 1985 gaben mir erheblichen 
Schwung für die neue Trainings- 
etappe«, erzählt Silvio, der seinen Klub- 
kameraden Jens Fischer besonders be- 
wundert, frei heraus. Der zwei Jahre äl- 
tere Jens muß nach langer Verletzungs- 
pause wieder um Anschluß kämpfen, 
teilweise von vorn beginnen: »Das ver- 
leiht einem Kraft«, sagt Silvio; »wenn 
man erlebt, wie er um eine neue gute 
Ausgangsposition ringt, weiß man, daß 
man kein Recht hat, schwach zu sein.« 
Im Bodenturnen kommen sich beide Be- 
reiche sehr nahe, verwischen sich die 
Konturen. Der Auftritt auf der Boden- 
matte erfordert ein Höchstmaß an Krea- 


tivität. Heute nähert sich das Männer- 
turnen immer stärker dem Vortrag der 
Damen an. Tänzerische Elemente, bis 
hin zum Breakdance, Ausdruck und 
Kraft vereinen sich in den rund 70 Se- 
kunden einer Kür zu einer Einheit. »Ich 
glaube, es ist nur eine Frage der Zeit, 
bis der internationale Verband auch uns 
Kürmusik zubilligt«, sagt Silvio zu Neu- 
erungsmöglichkeiten im Bodenturnen. 
Ihm als Musikliebhaber und gutem Dis- 
kotänzer käme das entgegen. 


Sport oder Artistik? 


Auf jeden Fall zählt die Bodenübung 
zum kräfteschlauchenden Teil eines 
Turnwettbewerbes. Erfahrene Turner, 
meint Silvio, bauen im mittleren Ab- 
schnitt ihres Vortrages ab und zu Ruhe- 
punkte ein. Ein Spagat oder ein Hand- 
stand kann das sein. Jedoch der Boden 
ist nicht so »schlimm« wie die Ringe. 
Kaum ein Gerät verlangt solch abrupten 
Wechsel zwischen Bewegung und 
Ruhe. Spezielle Kraftübungen helfen, 
die nötigen »Körner« in die Oberarme 
zu bekommen. Klimmziehen mit 5kg Ge- 
wicht am Bein, 40 Beugestütze nach 
Zeit, Gewichtheben aus der Rücken- 
lage, dann alles wieder von vorn. Das ist | 
ein Krolisches Kraftprogramm. Wer ei- 
nen gutausgebildeten Oberkörper ha- 
ben will, kann es einmal nachmachen. 
(Ein Trumpf, den Mädchen besonders 
zu schätzen Ye 

Wer in der Öffentlichkeit steht, die Au- 
togrammpost in Silvios Wohnheimzim- 
mer beweist es, hat der Vorbilder, deren 
Trümpfe ihm imponieren? 

»Mir imponieren Leute, die auf ihrem 
Gebiet Spitze sind, die aber trotzdem 
weiter nach Besserem streben. Dabei 
darf dies aber auf andere nicht depri- 
mierend wirken, sondern es sollte An- 
sporn sein. Ein einzelner mit Spitzenre- 
sultaten reicht kaum. Viele müssen gute 
Ergebnisse erreichen. Ich denke, das ist 
nicht nur im Turnen so.« 


AUTOGRAMMADRESSE 


Wir haben aus nebenstehender Zeich- 
nung etwas verschwinden lassen. Ihr | 
sollt nun herausfinden, was wir ge- | 
klaut haben. Nehmt den Stift und 
laßt jene ag Peine ı 
die uns nach eurer Meinung als Aus- | 
gangsvorlage gedient hat. (Dabei | 
zählt nicht die künstlerische Meister- N 
schaft. Wer glaubt, absolut nicht 
zeichnen zu können, darf auch Foto- 
ausschnitte in die Zeichnung kleben.) | 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! l 
Aus den een u die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, I 
also mit einer ganz anderen, nach un- | 
serer Meinung aber humorigen Lö- | 
sung aufwarten, wählen wir noch mal N 
fünf, die hier veröffentlicht werden 
und deren Absender ebenfalls einen | 
Buchscheck erhalten. Einsendeschluß | 
für diese Runde: l 
15. Mai 1987 (Poststempel). Bitte nur 
Postkarten verwenden! l 
Unsere Anschrift: Redaktion »neues | 
leben«, Postfach 44, 1 
Kennwort: Kari-Klau 


l 
Die Gewinner der Aufgabe 1/87 | 
sind: 
Mike Skrowny, Leipzig: Katja Henz- | 
schel, Erlbach; Katrin Trunschke, 
Leipzig; Jan Kuthan, Sangerhausen; | 
Stephan Ney, Nauen L 
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Carolin Göthel, Bernsbach Gerald Rieck, Berlin Und das war die E 
Ausgangsvorlage: 
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Die Herbergse 
Annelore un ee kiatis 


Von Renate Mühle 


‚Auf den Tempelberg müssen 
Sie, sagte man mir, als ich 
nach dem Weg fragte. Können 
Sie nicht verfehlen, immer ge- 
radeaus. ...Berg — dachte ich 
— und hätte ich bloß... Dann 
erblickte ich es, das weißge- 
tünchte Haus mit leuchtend 
blauer Schrift an der Giebel- 
wand - Jugendherberge 
»Horst Vieth«. 

Kaum an der Tür, wurde ich 
herzlich begrüßt, und mit mir 
Cottbuser Schüler, die auf Ju- 
gendweihefahrt waren. 


In der Begrüßung 
liegt die Würze 


$o richtig konnten sie es noch 
nicht glauben, in einer Ju- 
gendherberge zu sein. Von 
diesem herzlichen Empfang 
waren sie überrascht. Ob es 
untypisch sei, wollte ich wis- 
sen. Aber Erfahrungen hatten 
sie noch keine, es war ihr er- 
ster Aufenthalt in einer Ju- 
gendherberge. Manche Vorbe- 
halte kommen eben einfach 
so daher. 
Damit sie sich von Anfang 
an wie zu Hause fühlen, wer- 
den die Gruppen auf dem 
Tempelberg gleich vor dem 
Haus empfangen. »Wir zeigen 
ihnen dann die Herberge, an- 
schließend erfahren sie das 
Programm und natürlich die 
Heimordnung. Aber auf das 
Wie kommt es anl« meint die 
Herbergsmutter, die sich auch 
ganz als solche fühlt. Sie 
schreibt auch die Klassen vor 
der Fahrt an, fragt nach noch 
bestehenden Wünschen, 
wann die genaue Anreisezeit 
ist; schreibt, daß man sich auf 
das Kennenlernen freut. Die 
Jugendlichen sollen sofort 

] spüren: Sie sind willkommen! 
Die Cottbuser waren zu zehnt 

‚| in einem Zimmer unterge- 

| bracht. Das fanden sie sogar 
besser als Zwei- oder Drei- 

| bettzimmer, zum näheren Ken- 
nenlernen und zum Quatschen 


| Fotos: Thomas Schulz 


und Rumalbern abends nach 


der Diskothek. Ein großes Zim- 


mer ist ein Stück Abenteuer 
auf einer Klassenfahrt. 
Probleme gab es deswegen 
noch keine. Zwar mußte und 
muß mal diese oder jener an 


die Heimordnung erinnert wer- 


den, aber das wird mit viel Hu- 
mor getan. »In ihrem Verhal- 
ten uns gegenüber zeigen sie, 
wie wir sie aufgenommen ha- 
ben«, meint Frau Kraus noch 
dazu. Zu dieser guten Atmo- 
sphäre gehört aber auch der 
Umgangston untereinander, 
dazu gehört, Herberge und 
Umgebung sauberzuhalten 
und zu pflegen. Die Freund- 
lichkeit der Leiter färbt auf die 
Mitarbeiter ab. Auf die Kü- 
chenfrauen zum Beispiel, die 
während der Essenausgabe 
auch mal nach den verbrach- 
ten Tagen fragten oder ob’s 
geschmeckt hat. Für ganz 
Hungrige gab es Nachschlag. 
Auch so merkten Gäste, daß 
ihflen die Arbeit in der Her- 
berge Spaß macht. 


Von der Straße 
in den Klub 


Seit vierzig Jahren gibt es sie 
nun - diese Herberge, zuerst 
als »Herberge der Jugend«. 
Vor zweiundzwanzig Jahren 
übernahm dann Familie Kraus 
die Leitung. Glücklich waren 
sie darüber zuerst nicht. Otto 
Kraus, von Beruf Maler, und 
Annelore Kraus, eigentlich Er- 
zieherin, hatten ganz andere 
Vorstellungen von ihrer Zu- 
kunft. Erst mal mußten sie die 
Herberge für ein halbes Jahr 
schließen, denn sie war nicht 
mehr als Herberge der Ju- 
gend zu erkennen — eher 
hätte man sie für eine Lager- 
halle halten können. Mit Hilfe 
des Herbergsbeirates, von 
Frau Kraus liebevoll »die Lö- 
wen« genannt, wurde aus- 
und umgebaut. Durch den Bau 
von vier Holzhütten, das sind 
64 Plätze, können jährlich ca. 
7000 Gäste untergebracht wer- 
den. Neu seit 1986: Die sech- 
zig Plätze im Haus sind alljähr- 
lich ab September für Jugend- 


weihlinge gebucht. In den Mo- 
naten Oktober bis Dezember 
und Januar bis Mai werden 
Jugendweihefahrten organi- 
siert. Anschließend steht die 
Herberge allen offen, die sich 
rechtzeitig bei Jugendtourist 
um einen Platz beworben ha- 
ben - bis Juli jedenfalls. 
Später wurde die Sportanlage 
am Waldrand erweitert, wur- 
den Obstbäume gepflanzt und 
Gemüse angebaut, zur Selbst- 
versorgung für eine vitamin- 
und abwechslungsreiche Kost. 
Aber zum größten Ereignis 
zählen Krauses die Einwei- 
hung des »hauseigenen« Ju- 
gendklubs: 

»Anfang der 60er Jahre bil- 
deten sich in Doberan soge- 
nannte »Modeklubs« von Ju- 
gendlichen. Jeder Klub hatte 
einen anderen Namen, muß 
an der Zeit gelegen haben. Da 
dachten wir uns, warum ist 
dies nicht in der FDJ möglich? 
Wir sprachen mit den Jugend- 
lichen, ob sie Interesse hätten. 
Zwar hatten sie keinen guten 
»Ruf« im Ort, aber wir wollten 
es versuchen. Es gab dann 
welche, die nicht mehr mitar- 
beiten wollten, aber etliche 
blieben dabei. Natürlich gab 
es auch Probleme, trotzdem — 
wir gaben nicht auf. Im Juni 
"66 gründeten wir dann den er- 
sten Jugendklub einer Ju- 
gendherberge.« 

Einige ehemalige Mitbegrün- 
der gehören heute noch dem 
Herbergsrat an. Inzwischen 
wurde ein Sommerhaus als 
Jugendklub umgestaltet. Und 
zum ersten Mal erlebte ich, als 
die ersten Töne heißer Disko- 
musik erklangen, daß Jungs 
die Tanzfläche im Sturm er- 
oberten. Ein solches Tempera- 
ment kann sich nur in einem 


lustig ausgestalteten Klub ent- f° 


falten. 
Um diesen Jugendklub wer- 
den die »Vieths« beneidet. 


m —— 
Um der Langeweile 
vorzubeugen 


Und da sind nach Dirk, der 
»hauseigene« Diskotheker, 
und Jörg. Beide Programmge- 
stalter. Selbst erst Anfang 
zwanzig, wissen sie, was Ju- 


gendlichen gefällt. Von ihnen 
erhält man Anregungen für Ex- 
kursionen und Wanderungen. 
Sie organisieren Mollifahrten, 
sportliche Wettkämpfe, Ura- 
nia- und Dia-Ton-Vorträge, Li- 
teraturveranstaltungen oder 
laden in den Ferien zu Veran- 
staltungen im Pionier- und Kul- 
turhaus ein, manchmal gibt es 
sogar Filmvörführungen in der 
Herberge. . 

Sieht man sie aber nachmit- 
tags in der Stadt in einer 
Gruppe, dann sind sie als 
Stadtführer unterwegs. Zei- 
gen das Doberaner Münster, 
den Kamp, einen Park im eng- 
lischen Stil - heut’ mit Cafe 
und Bibliothek, sowie den 
Waldfriedhof, auf dem Ehm 
Welk begraben ist. 

Aber auch Rostock-Führungen 
organisiert die Herberge: $ee- 
hafen, Marienkirche, Kloster, 
die alte neugemachte Kröpeli- 
ner Straße, Schiffahrtsmu- 
seum, eben alles Sehens- 
werte. 

Das Angebot ist groß. »Damit 
auf keinen Fall Langeweile 
aufkommt«, kommentierte 
Frau Kraus knapp. 

Drei Tage Jugendherberge, 
drei Tage weg von zu Hause, 
und doch war es für die Cott- 
buser wie ein Zuhause. Einer 
sprach es aus: Wir wurden 
sehr herzlich aufgenommen. 
Die Verpflegung war gut, und 
alle Leute hier waren sehr nett 
und entgegenkommend. Alles 
sehr sauber. Wir hatten in die- 
sen drei Tagen viel Spaß,« 
Wir waren in einer der zehn 
„schönsten Jugendherbergen 
der DDR 1986«. Ein Titel - der 
zu Recht verliehen wurde. 
Doch die größte Anerkennung 
für Leitung und Mitarbeiter ist, 
wenn Gruppen schreiben, sich 
nochmals bedanken und 
gerne wiederkommen möch- 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht 
l. Stadt im Südwesten der 

tederlande 

6. Stockwerk 

9. jugoslawischer Landesteil 
Il. DDR-Rockforr 
englische Anrede, 

15. Pelztier 

IS. englische Stadı an der Themse 
19. Farbabstreicher im Tiefdruck 
2], Teilzahlungsbei 


22. Gemütsbewegung 
23. Staat in Afrika 


5. Form der Dichtung 
28. Nebenfluß der Donau 


29, Fahne 
Fluß in Schottland 
Hast 


Nähmaterial 
Spielkarte im deutschen Blatt 
36. ıtalienischer Kurort am 
Gardasee 

Exekutivorgan von 
Volksvertretungen 

38. französischer Mädchenname 
40, DDR-Bezirksstadt 

42. Zorn, Erregun 
45. Kanton in der Schwei 

46. Landschaftsform 

49. gitterartiges Gewebe 

51. chemische Verbindung 
plötzlicher Einfall 

Gestalt aus der Strauß-Operette 
Die Fledermaus« 

Währung in Run 


inien (Plural), 


59. sprachli art 
‚0. schmale Straße 
61. Liebreiz 
Senkrecht: 
Waärntafel vor Bahnübergängen 
Fluß in Spanien 


3, Klostervorsteher 

4. Staat der Indischen Union 

5. Nebenfluß der Donau 

6. Nebenfluß des Neckar 
Gestalt aus 

8. Laubbaum 

10. in alter Schönheit wi 
Bauwerkskomplex im Zentrum de 
750; en Berlin 

12. Gebirge in Nordafrika 

13. Stern im Sternbild Skorpion 


gmont 


rbauter 


SILBENKREUZWO TS 


Waagerecht: 
| 1. weidmännischer Ausdruck für eine 
Gruppe jagdbarer Tiere 
4. französis Hafenstadt 
an der Seinemündung 
5, eingedeichtes Küstenland 
6. Angehöriger eines so: 
Staates in Europa 
synthetischer Kautschuk 
8. Wi 


irungseinheit in Ban 

usgangspunkt. Basis 

11. österreichischer Schriftsteller 
(1802-1890) 


Senkrecht: 
I. Ort im Fläming mit bedeutendem 
erdmagnetischen Observatorium 
rhaut mit füseriger 


gegerbte 
Oberfläche 
Nebenfluß des Dnepr 

5. österreichischer Schriftsteller 
und Theaterknitiker (1875-1951 


62 


6. westiranzösıscher Huß 


ı imuckbehaltnı 

19, r Tau 

2 Kleidungsstück 
ler Tracht 

24 

26. bekannt nüg 

in Wie 
27. Staat im Innern der USA 
il) 


Werkstoff 

erster Kosmonaut in der 
Geschichte des Weltraumfluges 
Kuüchengerät 


6. Berliner Nahverkehrsmittel 
Insel der Salomon 
Anlage zur Braunke 
Stadt im Bezirk H 


41. Schiffssteuer 

43. Stadt im Westen Rumäniens 

44. Ringelwurm 

47. Glaubenslichre der Moham 

48. Greifvogel 

49. Sch 

50. oberster griechischer Gott 

53. Erdaufschüttung, Wall 

54. Haushaltsplan 

6. Titelgestalt eines Kinderbuches 
von Alex Weddir 

58. Stifterfigur im Dor 
Naumbu 


Auflösungen aus Heft 3 


KREUZWORTRAISEL. Waagerecht: | 
Koka, 4. Faser Ver 10. Ruhr, | 
Ader, 12. Moos. Ethos, 14. Idee, 15 
Klee. 16. Talg Reuse, 19. Speer, 20 
Cape, 22. Assisi, 23. Achsel 


edan 


stufe eines Getriebes, 


I 29, Elm, 30. Anton. 

Pr 37. Distel, 39, Lorchel. 42. Streb 
35. Oki, 46. Saale, 49. Leuschner, 52 
Glut, 53. Lehne, 54. Goif, 55. Ohm, 56 
Emu, Wein, 59 I Senkrecht: | 
Kamera, 2. Krokus, Ausleihe, 4. Free 
sie, 5. Schneegloeckchen, 6. Rastral 
Veilchen, 8 s.9. Siegel, 18. Elsa, 21 


Ner. 26. Ems, 27. Typus, 28 


31. Tatra Nelke, 33. PLO, 34 

36. Eib 38. Ilse, 40. Rose, 41 
Hahn, 43. Tulpe, 44. Elton, 4 48 
Lilie, 50. Ulme I. Meer 


SILBENWABENRÄTSEL: |. Pokalend 
Regelposten. 3. Kalkulation, 4 
lager, $ Gelatine, 6 7 


Ausschneiden 


pera- 
tion mit dem Jugendradio DT 64. DT 64 liefert die Kassette einlegen. 


entstanden in Koo 
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